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Ein deutſcher Miniſter über die
Getreidezoll-Frage.

Jm gemeinſchaftlichen Landtage der Herzogtümer Koburg-
Gotha war von ſozialdemokratiſch-freiſinniger Seite der Antrag
geſtellt worden, Koburg-Gotha möge im Bundesrate gegen die
Erhöhung der Getreidezölle ſtimmen. Bezüglich dieſes Antrags
hielt der koburggothaiſche Staatsminiſter Hentig eine äußerſt
beachtenswerte Rede. Herr Hentig ſagte:

„Jm Hinblick auf die Bedeutſamkeit des Gegenſtandes un
zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen, welche außerhalb
dieſes Saales entſtehen könnten, hat die Staatsregierung be
ſchloſſen, den Kern ihrer Erklärung auf die zur Beratung
ſtehenden handels politiſchen Anträge zu formulieren. Dieſe
Erklärung darf ich mit Genehmigung des Herrn Präſidenten
vorleſen wie folgt:

„Die herzogliche Staatsregierung, der das ausſchließliche
Recht der Jnſtruktion des Bevollmächtigten zum Bundesrat
in Angelegenheiten der Reichsgeſetz jebung verfaſſungsmäßig
vorbehalten iſt, vermag zu den durch die Anträge der Herren
Bock und Wagner behandelten Fragen entſcheidende Stellung
nicht zu nehmen, bevor ihr der in Vorbereitung befindliche
Zolltarif- Geſetzentwurf zugegangen iſt.

Sie trägt indeſſen kein Bedenken, ſchon jetzt grundſätzlich
zu erklären, daß ſie nach den ſorgfältig feſtgeſtellten, beſonde-
ren Verhältniſſen und Bedürfniſſen der Herzogtümer ſich für
verpflichtet erachtet, gegenüber dem berechtigten Beſtreben
nach Sicherung angemeſſenen Ertrages der landwirtſchaft-
lichen Arbeit der Notwendigkeit Rechnung zu tragen, daß die
ärmeren Volksklaſſen, infonderheit diejenigen mit einem feſt
begrenzten Einkommen, vor einer fühlbaren Verteuerung der
nötwendigen Nahrungsmittel geſchützt werden und den Er-drgniſen unſeres Gewerbeſleißes die Verwertung auf den

ärkten des Auslandes durch den v entſprechender
Handelsverträge auch für die Zukunft ermöglicht wird.“

Zu dieſer Erklärung will ich noch einige erläuternde Bemer-
kungen hinzufügen: Nach den Beſtimmungen der Reichsver-
faſſung ſind die Angelegenheiten der Zoll- und Handelsgeſetz
gebung Reichsſache. Die Organe der Reichsgeſetzgebung ſind
Bundesrat und Reichstag. Dieſer vertritt das deutſche Volk
in ſeiner Geſamtheit, jener die einzelnen verbündeten Staaten.
Jnſofern Einzellandtage über die Reichsangelegenheiten ver-
handeln, bildet das verfaſſungsmäßige Medium ihrer Einwirk-
ung die Vertretung im Bundesrat. Demgemäß richten ſich
auch alle vorliegenden Anträge vollkommen richtig auf ein Er
ſuchen an die Landesregierung um entſprechende Jnſtruktion
unſeres Bevollmächtigten zum Bundesrate. Dieſer Bevoll
mächtigte iſt ſeiner ſtaatsrechtlichen Stellung nach in erſter
Linie verpflichtet, die Landesintereſſen im Bundesrat wahrzu-
nehmen. Erſt aus der Summe deſſen, was die Gliedſtaaten
jeder für ſich anſtreben, aus der gegenſeitigen Klärung und Ver-
ſchmelzung ihrer einzelnen Auffaſſungen und Anſprüche er-
wächſt der Reichswille, ſoweit ihn der Bundesrat darſtellt. Da-
raus folgt, daß für die erfolgreiche Geltendmachung unſerer
Stimme beim Reiche zunächſt feſtgeſtellt werden muß, worin
das Jntereſſe der Herzogtümer Koburg und Gotha an dem
Gegenſtand der handelspolitiſchen Fragen beſteht. Für die
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Verantwortlichkeit der Staatsregierung war es notwendig, die
jenigen Thatſachen ſtatiſtiſch feſtzuſtellen, aus welchen ſich ein
möglichſt ſicheres Urteil über das Maß und die Beteiligung
unſerer Bevölkerung an jenen Fragen ſchöpfen läßt. Jch halte
es für geboten, Jhnen das Ergebnis unſerer bezüglichen Er-
mittelungen zu unterbreiten.

Unſere Statiſtik ergiebt, daß im Jahre 1895 erwerbsthätig
in der Landwirtſchaft, Gärtnerei und Tierzucht, Forſtwirtſchaft
und Fiſcherei 30,36 Proz. der Bevölkerung waren der Jn-
duſtrie, dem Bauweſen und Bergbau gehörten 47 Proz. an,
während Handel und Verkehr mit 10,07 Proz. beteiligt waren.
Demnach umfaßten unter Einrechnung der Haushaltungs-
angehörigen und Dienſtboten, Handel und Jnduſtrie zuſammen
57,07 Proz. der Bevölkerung, die Landwirtſchaft mit ihren
Nebenberufen 27 Proz. weniger. Nach allgemeinen Wahr-
nehmungen hat ſich dieſes Verhältnis in den letzten fünf Jahren
noch weiter zu ungunſten der Landwirtſchaft verſchoben. Faſſen
wir die Art der Bodenbenutzung ins Auge, ſo ergiebt ſich, daß
von der Geſamtfläche beider Herzogtümer: 196 539,58 Hektar,
die Ackerländereien 102 513,05 Hektar, alſo wenig mehr als die
Hälfte des Areals, umfaßten. Von dieſen Ackerländereien
waren nach den Ermittelungen im Jahre 1900: 54 350 Hektar
mit Körnerfrüchten beſtellt, 19 317 Hektar des Staatsgebiets
waren Wieſen, 58 738 Hektar waren Forſten 2247 Hektar
Gärten, 3469 Hektar Weiden und Hütungen, 5604 Hektar
Eiſenbahnen und Wege, 1166 Hektar Gewäſſer, 1728 Hektar
Haus und Hofraum, 989 Hektar Oed- und Unland. Die mit
Körnerfrüchten: Roggen, Weizen, Spelz, Hafer und Gerſte,
beſtellten 54 350 Hektar wurden alſo der Flächengröße nach
erheblich übertroffen durch das Forſtareal, ſie ergeben wenig
mehr als den vierten Teil des Landes. Bei Betrachtung der
Beſitzverteilung innerhalb der einzelnen Größeneinheiten ergiebt
ſich, daß von in?eſamt 29 458 lanvwirtſchaftlichen Betrieben
15 213, mithin mehr als die Hälfte, Grundſtücke unter 1 Hektar
Größe bewirtſchafteten. Mit 1-5 Hektar wurden 8056 Wirt-
ſchaften betrieben, mit 5--10 Hektar 3042, mit 10—-20 Hektar
2154 und über 20 Hektar nur 817. Es erhellt, falls man
annimmt, daß bei einer Wirtſchaftsgröße bis zu 5 Hektar ein
verkaufsfähiger Getreideüberſchuß nach Abzug der Ausſaat, des
eigenen Verbrauchs und der verfütterten Getreidemenge nicht
übrig bleibt, daß von den insgeſamt 29 458 Hektar Betrieben
des Landes 23 269, mithin etwa vier Fünftel aller Betriebe,
d Getreidepreiſe als Verkäufer unmittelbar nicht beteiligt
ind.

Während der Zollkampf im weſentlichen um den Tarif für
Roggen und Weizen geführt wird, zeigt die Anbauſtatiſtik von
Koburg und Gotha, daß im Jahre 1900 10 656 Hektar mit
Roggen, 11 765 Hektar mit Weizen, 243 Hektar mit Spelz,
13 615 Hektar mit Gerſte, 18071 Hektar mit Hafer beſtellt
waren. Hafer und Gerſte ergaben zuſammen mithin 31 686
Hektar, während Roggen, Weizen und Spelz zuſammen 22664
Hektar ausmachten, ſo daß die beiden weniger im Vordergrund
des zollpolitiſchen Streites ſtehenden Fruchtarten für unſer
Land um 50 Proz. mehr in die Wagſchale fallen, als die
eigentlichen Brotgetreide-Arten. Kennzeichnend für die Ent-
wickelung, in welcher ſich die Herzogtiimer bewegen, iſt, daß
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der Anbau von Klee von 193 249 Doppel-Zentnern im Jahre
1896 auf genau den doppelten Betrag von 386 321 Doppel-
Zentnern im Jahre 1900 geſtiegen iſt. Ebenſo hat ſich die
Kartoffel-Erzeugung von 903 506 Doppel-Zentnern im Jahre
1896 auf 1 705 462 Doppel- Zentner im Jahre 1900 gehoben.
Sämtliche Körnerfrüchte, alſo Roggen, Weizen, Spelz, Gerſte
und Hafer erbrachten für das Jahr 1900: 854 852 Doppel-
Zentner, alſo nur die Hälfte desjenigen Gewichts, welches an
Kartoffeln geerntet wurde.

lung nur für das Herzogtum Gotha vor. Dieſer ergiebt, daß
der Geſamtwert von Pferden, Rindvieh, Schafen, Schweinen
und Ziegen im vorigen Jahre bis auf 19797 902 Mk. geſtiegen
iſt. Dieſe Ziffern ſprechen für ſich ſelbſt, ſie ſind ein getreues
Spiegelbild der Eigenart unſerer land und forſtwirtſchaftlichen
Zuſtände, ſie laſſen namentlich die Verſchiedenheit unſerer Ver-
hältniſſe von denen des überwiegend roggenbauenden Groß-
grundbeſitzes im preußiſchen Oſten erkennen.

Sehen wir nun, in welchem Maße unſere Jnduſtrie an den
Werten, die unſere Geſamtwirtſchaft erzeugt, beteiligt iſt. Da
rüber liegen einigermaßen beglaubigte Daten wieder nur für
das Herzogtum Gotha vor und dort auch nur für die keramiſche,
die Spielwaren- und Puppen-, die Eiſen-, Waffen-, Metall-
waren, die Meerſchaum- und die Pfeifen-Jnduſtrie. Dieſe
Gewerbe produzierten im vergangenen Jahre Werte im Betrage
von 21701000 Mk. Rechnet man von dieſen Werten 60 Pro-
zent als darin enthaltene Löhne, ſo ſind in Gotha rund zwölf
Millionen Mark induſtrielles Einkommen verarbeitet worden.
Erwägt man nun, daß unſere gewerbliche Thätigkeit zu einem
ſehr erheblichen Teile als Hausinduſtrie geübt wird, und daß
die Löhne hier faſt durchweg ſehr niedrig ſind, vielfach nur das
ſogenannte Exiſtenzminimum gewähren, ſo liegt auf der Hand,
welche Gefahr eine merkliche Verteuerung der Nahrungsmittel
in Verbindung mit einer Beſchränkung oder Verſchließung der
Abſatzmärkte auf dieſe Klaſſe der Bevölkerung haben miißte.

Dieſe Thatſachen und Erwägungen ſind die Grundlage für
die Stellung, welche ſie Staatsregierung, ſobald ihr der bis
heute noch nicht einge jangene Zolltarif- Geſetzentwurf von den
Reichsinſtanzen vorgelegt werden wird, zu nehmen gedenkt.

Wir können naturgemäß keine beſtimmteren Erklärungen ab-
geben, bevor wir jenen Entwurf kennen. Aber auch wenn dies
der Fall ſein wird, werden wir uns ſtets vor Augen zu halten
haben, daß Handelsverträge nicht diktiert, ſondern vereinbart
werden müſſen, daß zu einer ſolchen Vereinbarung nicht nur
wir, ſondern auch die fremden Staaten, mit denen abgeſchloſſen
werden ſoll, gehören und daß deshalb alle geſetzgeberiſchen
Wünſche und Vorbereitungen innerhalb der Einzelſtaaten wie
des Reiches noch keineswegs den Erfolg bedeuten. Seit Jahren
iſt ein heftiger Kampf um die Löſung des handelspolitiſchen
Problems entbrannt, es gilt, das Verlangen der Landwirtſchaft
nach Wiederherſtellung ihrer, nicht durch die Schuld von Re
gierungen und Parteien, ſondern durch Weltkonjunkturen ver
loren gegangenen Rentabilität zu verſöhnen mit der Notwendig-
keit, unſerer mächtig entwickelten Jnduſtrie Raum zu weiterer
Entfaltung zu laſſen und zu ſchaffen. Wenn auch die Gegenſätze
ſcheinbar unverſöhnlich auf einander ſtoßen, und ſchwere Kämpſe
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Eine Erzählung aus Oſtaſien von Ernſt Däumig.

Nach dem Wachtlokal zurückgekehrt, zündete ich mir eine Pfeife
an, um mich der zudringlichen Moskitos zu „Jchhatte aber kaum einige Züge gethan, als vom Dorfe herüber
anhaltendes Hundegebell ertönte. Gleich darauf rief der Mann
auf dem Turmgerüſt am Thore: „aux armes! (An die Ge-
g. Nu waren die Mannſchaften mit verſchlafenen und ver-
drießlichen Geſichten vor der Wache angetreten. Vom Bache
her leuchtete der dunkelrote Schein einiger Fackeln auf, und
ein Menſchentrupp näherte ſich dem Poſten. Jn den Heran-
kommenden erkannte ich eine Abteilung Europäer und Tirail-
leure, denen einige Kulis mit Laſten folgten. Der Führer der
Abteilung rief uns in tadelloſem Franzönſch gar und ich erfuhr,
daß es die langerwartete Verſtärkung aus Afrika ſei. Bede Poſten Kommandant wurde geweckt. und auf ſeinen Be
fehl das Thor geöffnet, nachdem die Ankömmlinge er
einem gründlichen Verhör unterworfen waren. Es de ſt
nämlich in jenen Tagen nicht zu den Seltengeteht aß v ie
Piraten mit Hilfe von Europäern und als Tirailleure ver-
kleidet einen Poſten zu überrumpeln ſuchten d gom-

Jm Poſten überreichte der e der Trppren W onmandanten ſeine Papiere und ſtattete ihm ſeine e Pun den
Legionäre und Tirailleure verfügten ſich darauf in t W r
ihrer Kameraden. Nach einer Viertelſtunde herrſ ten e r
tiefe Stille im Je die un von dem eintönigen Ruf de
Schi en unterbrochen wurde. ßSir ra gen Morgen hatte ich Gelegenheit die nen

raden näher anzuſchauen. Es waren Angehörige a Schwei
Fremdenlegion vorkommenden Nationen elgier, i z

e net reren her e Shlr der Rorrota
Lothringer. ein größtes Jnter legtte eleganteje Abteilung geführt hatte. Er war eine ſchlanfe,hein das t i trug edle, feingeſchnittene Züge denen

erliehen.efliegende, ernſtblickende blaue Anaen Wunſe das r
Kaſtanienbraunes Haar bedeckte in dichtem

und ein gleichfarbiger Schnurrbart zierte ſeine Oberlippe. Eine
mächtige Narbe zog ſich über ſeine Stirn, die aber meiſt vom
Sonnenhelm verdeckt war.

Sein Benehmen war ruhig und gemeſſen, und die Art, wieer mit den verſchiedenen Elementen der Mannſchaften umzu-

gehen wußte, zeugte von Energie und Thatkraft. Jch hielt ihn
anfänglich für einen Franzoſen, da er ein feines, gewähltes
Franzöſiſch ſprach, aber bald hörte ich ihn mit einem Elſäſſer,
der kein Wort von der Sprache ſeines Adoptiv- Vaterlandes
verſtand, auf gut Deutſch reden. Mein Jntereſſe für ihn war
dadurch um ſo reger geworden.

Es iſt mir immer ſchwer geworden, mich ohne weiteres an
jemanden anzuſchließen. Aber auch mein neuer Kamerad, ErichNagel war ſein Name, ſchien denſelben Charakterzug mit mir
gemeinſam zu haben. Wir verkehrten in den engen Schranken
unſeres Poſtens wohl kameradſchaftlich miteinander, unſere Ge-
präche behandelten aber nur dienſtliche und ähnliche Gegen-
ſtände. Drohte die Unterhaltung auf unſere perſönlichen Ver-
hältniſſe oder auf die deutſche Heimat überzuſpringen, ſo be-
merkte ich in den Zügen Erichs ein finſteres Zucken, ſeine
hen arten düſter in die Ferne, und er brach das Geſpräch
urz ab.So war der Sylveſterabend herangekommen. Die Mann-

ſchafte. waren zur Ruhe gegangen, denn in dem öden, welt-entlegenen Boe konnte keine Feſtſtimmung aufkommen. Jn

der kahlen Baracke brannte flackernd das ungewiſſe Licht einer
qualmenden Lampe, und aus manchem Moskitonetze drang das
Stöhnen eines Fieberkranken.

J wollte mich auch niederlegen und mit dem Gedanken an
die deutſche Heimat in das neue Jahr hinüberſchlummern, als
plötzlich Nagel in die Baracke trat. und mich anſprach. Sein
Geſicht ſchien mir ſeltſam verſtört und ſeine Augen glühten in
düſterem Feuer:

„Willſt Du ſchon ſchlafen gehen Komm, leiſte mir ein
wenig Geſellſchaft! Jn dieſer Nacht macht mich die Einſamkeit

wahnſinnig STer folgte ich ſeiner Aufforderung.
Jn einer Ecke des Poſtens, am Fuße einer Baſtion waren

einige Tiſche und Bänke der einfachſten Art hergeſtellt. Dort
ließen wir uns nieder. Ueber unſeren ganptern prangte der
ſüdliche Sternhimmel in ſeiner ganzen Pracht. Es war nichts
zu hören als die Schritte der Wachtpoſten und das Zirpen der

Grillen im Walde, das nur dann und wann von dem Brunſt-
ſchrei eines Hirſches unterbrochen wurde.

Still ſaßen wir anfangs einander gegenüber und ſahen, ein
jeder in ſeine Gedanken vertieft, dem Rauche unſere Zigaretten
nach. Endlich brach ich das Schweigen
„Welch traurigen Sylveſter wir hier feiern! Daheim ſitzen
ſie alle fröhlich um die dampfende Bowle und gehen hinüber
ins neue Jahr unter herzlichen Wünſchen und Umarmungen.
Wenn man nicht den Troſt hätte, daß auch unſer in Liebe ge-
dacht wird
„Auch unſer in Liebe gedacht wird kam es mit einem kurzen
bitteren Auflachen von den Lippen meines Kameraden. „Unſer!
Der verlorenen Söhne Europas, des Auswurfs der Menſch
heit! Nein, mein Lieber, ich weiß beſtimmt, daß wenn man
wirklich heute meiner gedenken ſollte, dies nur mit Haß und
Verwünſchungen geſchieht.“

Erregt ſchleuderte er ſeine Zigarette weit von ſich, daß die
Funken umherſprühten. t

Beſtürzt über dieſen leidenſchaftlichen Ausbruch blickte ich zu
meinem Freunde hinüber. Was mußte der Mann gelitten
haben, daß ihn der Gedanke an die Lieben in der Heimat ſo
erbittern konnte!

„Ja, vor vier Jahren auch am Sylveſterabend, da war
ich der glücklichſte der Menſchen, da lag mein Leben vor mir
wie eitel Sonnenſchein! Nannte ich doch ein Weſen mein
eigen, dem ein Engel an Liebe, Sanftmut und Schönheit nicht
gleichkam. Und heute heute

Ueberwältigt von ſeinen Erinnerungen ſtützte er den Kopf in
die Hände und bedeckte ſeine Augen.

Ich wollte ihn in ſeinem Schmerze nicht ſtören und blickte
hinauf zu den funkelnden Sternen, die nichts wußten von den
Qualen und den Zuckungen eines armen Menſchenherzens.
Nagel hatte ſich beruhigt und begann wieder mit müder
Stimme:
„„„Jch will Dir meine Geſchichte erzählen. Es iſt ja eine
Wohlthat, wenn man ſich einmal ausſprechen kann; bis jetzt.
habe ich all mein Elend jahrelang herumgetragen, ohne mich
jemand anvertrauen zu können.“

(Fortſetzung folgt.)
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chon hinter uns liegen, ſchwere noch bevorſtehen, ſo kann doch
dem objektiven Beobachter die Thatſache nicht atgehen, daß die
allſeitige Erörterung und wachſende Durchdringung, des Stoffes
bereits eine Annäherung der Auffaſſungen, eine Vertiefung der
Einſicht in den wirtſchaftlichen Zuſammenhang zwiſchen Land
wirtſchaft und Jnduſtrie, herbeigeführt hat, die ohne Zweifel
ſich weiter vollziehen werden. Es iſt die ſchwere, aber ſegens-
reiche Aufgabe der Reichsverwaltung, bei. den Verhandlungen
mit dem Ausland das Maß des Erreichbaren für unſere vater-ländiſche Landwirtſchaft und Jnduſtrie ſo vo wie möglich zu

ſteigern. Es wird und muß gelingen, das Problem zu löſen.
Von Jhrer eigenen Regierung dürfen Sie überzeugt ſein, daß
ſie nicht nur dem Lande, ſondern auch dem Reiche gegenüber
zur Förderung der Wohlfahrt aller erwerbsthätigen Klaſſen
ihre Pflicht thun wird.“ (Lebhaftes Bravo

Es iſt beachtenswert, daß der leitende Miniſter von Koburg-
Gotha in dieſer Rede die Jntereſſen der Geſamtheit gegen die
agrariſchen Brotwucherbeſtrebungen wahrgenommen hat. Und
es iſt nur zu wünſchen, daß im Bundesrate Koburg-Gotha ent-
ſchieden an ſeinem Standpunkt feſthalte. Die Sozialdemo-
kratie hat aber an dieſer Miniſterrede einen weiteren Anhalt
dafür, daß ſie mit ihrer Agitation gegen Getreidezollerhöhung
auf dem richtigen Wege iſt.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 18. Juni 1901.

Ein Bismarck-Denkmal.
Dem erſten Reichskanzler iſt nunmehr auch in Berlin ein

Denkmal errichtet worden, das ſeine Aufſtellung vor der Front
des Reichstagsgebäudes auf dem Königsplatz erhielt, angeblich
„vom deutſchen Volk“ gewidmet ſein ſoll und am Sonntag
unter dem üblichen Pomp, der unſere modernen offiziellen Feſt-
akte auszeichnet, enthüllt worden iſt. Daß dieſes Denkmal vor
dem Reichstag ſeinen Platz gefunden, bezeichnet Franz Mehring
mit Recht in der Neuen Zeit als eine grobe politiſche Geſchmack-
loſigkeit, gerade auch gegen Bismarck ſelbſt, der ein abgeſagter
Gegner jeder parlamentariſchen Regierung war. Bismarcks
Bildſäule vor die Thür des Deutſchen Reichstags ſtellen, heißt
nur die bittere und peinliche Thatſache beſtätigen, daß der
Deutſche Reichstag ein ohnmächtiges Parlament iſt.

Nachdem Mehring die ſo überſchwänglich gefeierten Verdienſte
Bismarcks um die Einigung Deutſchlands auf ihren wahren
Wert zurückgeführt, beſchäftigt er ſich in dem erwähnten Artikel
mit der „Regierungszeit“ des „Säkularmenſchen“ in den letzten
zwei Jahrzehnten ſeiner aktiven Thätigkeit, in denen er nichts
als eine Kette von Thorheiten vollbracht habe, denen höchſtens
in ſatiriſchem Sinne der Name ſtaatsmänniſcher Thaten ge
bührt.

Es iſt die Sache nicht eines Staatsmannes, ſondern eines
politiſchen Routiniers, heißt es dann weiter, dasſelbe Mittel,
womit man einmal einen großen Erfolg gehabt hat, immer
wieder anzuwenden. Bismarck hielt an der Brutaliſierungs-
methode feſt, die ſich ihm an der preußiſchen Krone und an
der deutſchen Bourgeoſie ſo trefflich bewährt hatte; aber ſie
bekam ihm ſchon ſehr ſchlecht, als er mit der katholiſchen
Kirche anband, und noch weit ſchlechter, als er ſich erdreiſtete,
die deutſche Arbeiterklaſſe zu knebeln. Mit der katholiſchen
Kirche als einer innerlich reaktionären Macht fand er ſich
ſchließlich noch zurecht, wenngleich ihm im Schloßhofe von
Kanoſſa manch bittere Bloßſtellung beſchert war, aber im deut-
ſchen Proletariat ſtieß er auf den Felſen, an dem ſein Schiff-
lein ſcheiterte.

Was half es ihm, daß er ſeine brutalen Mittel immer mehr
brutalifierte? Sie wurden um ſo gehäſſiger, je weniger ſie
trafen. Unfähig, die moderne Arbeiterbewegung auch nur in
ihren erſten Anfängen zu begreifen was allein genügt, ihm
jeden Anſpruch auf den Namen eines Staatsmannes zu ver-
ſagen fiel Bismarck endlich über ihre anſchwellende Kraft
und dem Ohnmächtigen blieb nur übrig, ſich bis an ſeinen
Sterbetag an der Phantaſie eines großen Blutbades zu be-
rauſchen, worin die Arbeiterbewegung erſtickt werden ſollte.

Die Arbeiterklaſſe hat keinen Anteil und kein Jntereſſe an
dem Denkmal, durch das Bismarck vor dem Hauſe des Reichs-
tags verherrlicht werden ſoll. Jn ihren Herzen hat er ſich
ſelbſt ein Denkmal errichtet, das länger dauern wird als
Bildwerke von Erz und Stein, das ſo lange dauern wird,
wie Menſchenherzen gegen ſchmachvolle Unterdrückung aufzu-
flammen vermögen dieſes Denkmal iſt das Sozialiſtengeſetz.
Anteil und Jntereſſe an der Enthüllungsfeier am Sonntag
hatten nur diejenigen Klaſſen, denen gegenüber Bismarcks Politik
erfolgreich geweſen iſt

Der Krach in Dresden.
Mit dem Zuſammenbruch der Dresdener Kreditanſtalt für

Handel und Jnduſtrie hat die große Liquidation der Gründer-
aera 1895 bis 1900 ein für dieſe Aera charakteriſtiſches Gebiet
der Jnduſtrie auf die Tagesordnung der Krachereigniſſe geſetzt.

Das Gebiet der Elektrizität, Kabelwerke, TelephonAnlagen,
Licht und Bahnanlagen eröffnete ein Feld für den induſtriellen
Wetteifer. Von vornherein etablierten ſich auf dieſem Gebiete
große Zentralen, Rieſenunternehmungen, denen gegenüberkleinere Betriebe einen ſchweren Stand Ken Die Allgemeine

Elektrizitäts-Geſellſchaft, die aus der „EdiſonGeſellſchaft“ her-
vorgegangen, es in einigen Jahrzehnten von ganzen zehn Ar-
beitern auf 12000 brachte, Siemens u. Halske mit ihren
Untergeſellſchaften ſeien nur erwähnt.

Die tropiſche Entwicklung der Elektrizitätsinduſtrie zeitigte be
denkliche Ueberſpannungen, die einen heftigen und den Kapital-
markt erſchütternden Rückſchlag erwarten laſſen. Zunächſt ſind
zahlreiche unwirtſchaftliche kleinere Unternehmungen ins Leben
gerufen. Dann aber ſind gerade auf dieſem Gebiet Anlagen
in Angriff genommen, zu deren Durchführung den kleineren
Geſellſchaften und ihren Bankhelfern die Mittel, die Kapitalien
fehlen. Das erſte Opfer dieſer beiden kritiſchen Umſtände iſt
die Dresdener Elektrizitätsbank, und ihr Lieblingskind, die
Aktiengeſellſchaft vormals Kummer.

Allerdings kommen bei dieſem Zuſammenbruch noch andere
Gründe, beſondere Umſtände in Betracht, und dieſe geben dem
Dresdener Krach einen Fäulnischarakter. Es iſt da ein Ge-
ſchwür habſüchtigſter Gründerei aufgebrochen. Dutzendfache
Aufſichtsräte charakteriſierten dieſe Körperſchaft bei der zu-
ſammengebrochenen Bank. Der Generalkonſul Horn war etwa
zwanzigmal Aufſichtsrat, der Bürgermeiſter a. D. Klötzel ſieb
zehnmal. Die Direktoren der Bank gehörten zur „Lebewelt“und gaben in Berlin häufige Gaſtrollen auf dicſem Gebiet.

Und dieſe Herrſchaften waren nicht minder dreiſt als die
Hypothekenbankräuber. Jm April, als ſie die verzweifelte Lage
ihrer Geſellſchaft längſt kannten, nahmen ſie aus den „Re-
ſerven“, die auf dem Papier vorhanden waren, 950000 Mk.,
um daraus Verluſte zu decken und zugleich noch 7/2 Prozent
Dividende zu verteilen. Aber nicht genug mit dieſem Manöver,
Vorſtand und Aufſichtsrat beanſpruchten für jene aus den Re-
ſerven entnommene, zur Deckung von Verluſten beſtimmte
nahezu eine Million ihre ſtatutenmäßige Tantieme und ſetzten
dieſen Anſpruch auch gegen den Widerſpruch einer Minorität
durch!! Dies Vorgehen iſt beiſpiellos unerhört.

Die Berliner Banken, die jetzt eine „Hilfsaktion“ in die Wege
geleitet haben, ſind dazu durch den Umſtand genötigt worden,
daß ſie etliche Millionen Wechſel der Dresdener Kreditbank dis-
kontiert haben. Sie wollen alſo ihr Geld retten. Der Direktor
Chrambach von der Berliner Bank iſt neuerdings aus dem
Aufſichtsrat der Dresdener Kreditanſtalt ausgeſchieden, hat
aber nicht, wie der ebenfalls ausgetretene Geheime Kommerzien-
rat Henſchkel, auf jene ſonderbare Tantieme verzichtet. Jm
Aufſichsrat ſitzen ferner der vor einigen Jahren geadelte
Generalkonſul v. Roſenkrantz, der Graf Chotek u. a.

Die Aktiengeſellſchaft Kummer muß in Konkurs gehen. Die
Kontrakte über elektriſche Unternehmungen, zu denen ſich dieſe
Geſellſchaft verpflichtet hat, ſollen ſich auf 30 Millionen be
laufen.

Dieſe Vorgänge haben die Aufmerkſamkeit auf die Elektrizitäts
unternehmungen überhaupt gelenkt, und ein Blick auf den
Kurszettel lehrt, daß die meiſten kleineren Betriebe in bedenk-
licher Lage ſind. Selbſt die großen Geſellſchaften werden
Schwierigkeiten haben, um für ihre Projekte und Kontrakte das
Kapital zu beſchaffen. Die Kurſe der Elektrizitäts-Unter-
nehmungen gehen deshalb allgemein zurück.

Aber längſt hat der Druck auch die Eiſenwerke und vor
allem die kleineren Gießereien und Maſchinenfabriken ergriffen.
Es iſt eine ganze Reihe von Stockungen, Zahlungsſchwierig-
keiten und „Sanierungen“ aus den letzten Monaten zu ver

zeichnen. 5Alles in allem muß man ſich alſo auf weitere Krachnach-
richten gefaßt machen, und auch an ſtarken Skandalen wird es
nicht fehlen. Die ſchleichende Krankheit der kapitaliſtiſchen Ge-
ſellſchaft tritt mit eklen Ausſatzerſcheinungen an die Oberfläche.
Die Gerichte werden zu thun bekommen.

Miquels Mundſperre.
Aus dem langen und geräuſchloſen Ringen zwiſchen Herrn

v. Bülow, dem „jungen Mann“, und dem alten, aber immer
noch gewandten und geſchmeidigen Herrn v. Miquel, das dem
Sturze des letzteren vorherging, teilt nun die Staatsbürger-
zeitung, welche das offiziöſe Organ des Exminiſters geworden
zu ſein ſcheint, folgende intereſſante Epiſode mit:

Gegen Ende des vorigen Jahres ſoll der Norddeutſchen All-
gemeinen Zeitung die Weiſung zugegangen ſein, keine offiziöſe
Note von Herrn v. Miquel aufzunehmen, ohne vorher vom
Reichskanzler, bezw. von ſeinem Auftraggeber das Placet ein-
geholt zu haben.

Bei dieſer Mundſperre iſt Herrn v. Miquel thatſächlich der
Atem ausgegangen. Der „ſtreffliche Minierer“ hatte wohl ge-
lernt zu ſchweigen und ſich gelegentlich etwas zu verkneifen;
allein die amtliche Verhängung der Mundſperre war für ihn
doch zu viel. Dazu ging ihm der politiſche Atem zu kurz!

e
——-J

Dreizehn Jahre Schlüſſelburger Eeſtung.
Nach Aufzeichnungen

der Ludmilla Alexandrowna Wolkenſtein.

Vor ungefähr 16 Jahren wurden die Anführer der zu jener
Zeit ſchon im Erlöſchen begriffenen revolutionären ruſſiſchen
Bewegung nach der Feſtung Schlüſſelburg gebracht, wo ſie
auch für lange Jahre wie in einem Grabe verſchwanden. Jm
Laufe der achtziger Jahre verſchlang die Schlüſſelburg von
Zeit zu Zeit immer neue Opfer, aber keiner kehrte wieder.
Auf alle Bitten der Angehörigen der Gefangenen um Aus-
kunft über letztere erteilte die Polizeibehörde im günſtigſten
Falle nur die lakoniſche Antwort: „lebt“ oder „iſt tot. Aber
auch dieſe ſpärliche Auskunft. wurde nicht jedem erteilt.

Jn der verbotenen ſogenannten „unterirdiſchen“ Preſſe er-
ſchienen in der Mitte der neunziger Jahre manche Berichte
über die Schlüſſelburger Feſtung; aber erſt in den Aufzeich-
nungen der Wolkenſtein entrollt ſich vor unſeren Augen ein
vollſtändig lebendiges Bild von den Leiden und Kämpfen
innerhalb der Mauern dieſer geheimnisvollen Feſtung, wo die
Regierung, ſicher vor allen Zeugen, mit ihren Gefangenen ſo
lange allein war. Jm Auguſt 1884 wurden 35 Perſonen nach
Schlüſſelburg gebracht, in verſchiedenen Zeiträumen kamen
ſpäter noch 13 hinzu; im Jahre 1887 waren 13 nicht mehr am
Leben und drei waren wahnſinnig geworden im Jahre 1888
ſtarben noch drei. Jm Verlaufe alſo von vier Jahren war
ungefähr die Hälfte der Jnhaftierten zu Grunde gegangen.
Und das waren Menſchen in der vollen Blüte der Jugend
geweſen.

Und doch war dieſes erſt neuerbaute Schlüſſelburger Ge-
fängnis allem Anſchein nach gar nicht für ein ſo raſches
phyſiſches Hinſiechen der Gefangenen beſtimmt. Die kleinen
Zellen waren trocken und hell, wenn auch mit matten Scheiben
verſehen. Die ſchwere Koſt war zwar den Kranken nicht zu-
träglich; aber nicht hierin lag der Schwerpunkt. Die Ver-
hafteten gingen an den Folgen der jahrelangen Verſuche, ſie
in unmögliche pſychiſche Verhältniſſe einzuzwängen, zu Grunde.
Man wies ihnen einzeln leere Zellen an, wo ſie nach Vor-
ſchrift der Behörde nur auf den am Fußboden befeſtigten

„Pritſchen“ ſtill ſitzen oder liegen durften, ohne Bücher, ohne
jedwede Beſchäftigung, jeder Hoffnung bar (denn ſie waren
alle überzeugt, nie wieder das Licht der Freiheit zu erblicken),
jahraus, jahrein über ihr eigenes geiſtiges und körperliches
Abſterben brütend. Dieſem unentrinnbaren Geſchicke wollten
ſie ſich aber nicht fügen. Jeder Gefangene wußte, daß neben-
an in den angrenzenden Zellen ſeine Freunde, ſeine Genoſſen
ſich genau in derſelben Lage befanden. Die Unterhaltung mit
einander, wenn auch nur durch gegenſeitiges Klopfen an die
Wand, war durch die „Jnſtruktion“, die Hausordnung, aufs
ſtrengſte verboten, aber materiell ſehr leicht möglich man
brauchte nur ſeine Hand auszuſtrecken. Und dieſe Unter-
haltung allein war eine Wohlthat, die den Schrecken der
Einzelhaft mindern konnte. Vorauszuſetzen, daß dieſe kleine
Schar Unerſchrockener ſich einem ſolchen Verbote fügen würde,
war Unſinn. Es iſt anzunehmen, daß die Behörde dies auch
gar nicht vorausgeſetzt hat, ſondern durch grauſame Beſtrafung
die Energie der Gefangenen zu brechen dachte. Jn der erſten
Zeit klopften die Gefangenen nur leiſe, vorſichtig; aber wenn
ſie ertappt wurden, ſo kam auch die fürchterliche Sühne. Die
Wache drang in die Zelle des Betreffenden, überhäufte ihn
mit den ſchlimmſten Schimpfreden, mit der in der „Jnſtruktion“
vorgeſchriebenen Anrede „Du“. Und wenn der Gefangene
etwas zu erwidern verſuchte, überfiel man ihn auf ein e
gebenes Zeichen des Aufſehers, warf ihn zu Boden, ſchlug ihn,
kettete ihn unter dem Vorwande der Widerſetzlichkeit für
mehrere Stunden an ſein Lager und ſtopfte ihm häufig einen
Holzknebel in den Mund, damit er nicht ſchreien konnte.

Als die Zellennachbarn dieſe Vorgänge hörten, fingen ſie an
zu proteſtieren, zu ſchreien. Da Pirt man ſich auch auf ſie
und feſſelte ſie. Und ſo entſtand bald eine allgemeine un-
beſchreibliche Verwirrung man hörte dumpfes Schreien,
Stampfen und nnartikulierte Laute der Geknebelten. An
jedem Ende des Gefängniſſes war deutlich zu hören, was in
den Einzelzellen vorging. Und ſo ging es Tag für Tag her.
Jeder kämpfte einzeln die Gefangenen hatten noch keine Zeit
gehabt zu einem gemeinſamen Vorgehen.

Als erſtes Opfer dieſer Kämpfe fiel Minakow. Er ver-
weigerte jede Nahrungsaufnahme, und als man zur künſtlichen
Ernährung greifen wollte, ſchlug er den Arzt ins Geſicht und
forderte daraufhin die Todesſtrafe, da nach den an den

zänden angebrachten Jnſtruktionen jede thätliche Beleidigung
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Ein löblicher Vorſatz.
Das B. S. meldet aus Stuttgart: Der Miniſter von

Geyer erklärte, auf der jüngſten Miniſterkonferenz in Berlin
ſeien ſämtliche Miniſter mit der Notwendigkeit der Schonun
der Einzelſtaaten durchaus einverſtanden geweſen. Da di
Beratung noch nicht abgeſchloſſen ſei, ſo könne nur noch mit-
eteilt werden, daß bei der Aufſtellung des Etats für 1902
ie von der Konferenz beabſichtigten Grundſätze geltend gemacht

werden; insbeſondere der Geſichtspunkt daß in allen e
reſſorts auf möglichſte Sparſamkeit gedrängt werde. Ob
auch bei den Ausgaben für Heer und Marine geſpart werden
wird, muß wohl bezweifelt werden. Für den Militarismus
und Marinismus iſt immer Geld vorhanden, mögen auch an
dere, wirkliche Kulturaufgaben darunter leiden.

Ein agrariſcher Bohkott.
Jn ihren Verſuchen die fremde Vieheinfuhr von

Deutſchland fernzuhalten, haben unſere Agrarier ſchon manchen
künſtlichen v und auch ſchon manches brutale Verfahren
eingeſchlagen; daß ſie aber den Verſuch vorſchlagen würden,
eine große Stadt durch einen regelrechten Boykott auszuhungern,
iſt doch ganz neu. Bekanntlich wurde früher viel däniſches
Vieh auf dem Wege über Kiel eingeführt, bis es den Agrariern
gelang, die Regierung zu Maßregeln zu veranlaſſen, infolge
deren ſchließlich allerdings die Einfuhr von lebendem Vieh er-
heblich abnahm. Die Stadt Kiel hat nunmehr beſchloſſen,
regelmäßige Viehmärkte einzuführen, um ſo den Landwirten
der Umgebung Gelegenheit zu bieten, ihr Vieh in Kiel zu ver-
äußern. Darauf hat nun der Nationalzeitung zufolge der
a der Landwirtſchaftskammer Graf Rantzau in eineröffentlichen Sitzung der Kammer es für Nagel chioßen er

klärt, „den Kieler Markt mit unſerem Vieh zu beſchicken, ſo
lange die Stadt Kiel nicht auf die Seequarantäne und auf
die Einfuhr däniſchen Viehs verzichtet“/. Wenn die Landwirte
der Kieler Umgebung dieſer Weiſung folgen, ſo wird eben der
Stadt Kiel nichts anderes übrig bleiben, als däniſches Vieh
tot oder lebend zu ihrer Verproviantierung zu beziehen, und
die Landwirte werden den meiſten Schaden davon haben. Ob
eine ſtaatliche Einrichtung, wie die Landwirtſchaftskammer, das
Recht hat, den Boykott über eine Stadt zu verhängen, die von
ſtaatlich genehmigten Mitteln wie der Seequarantäne Anſtalt
Gebrauch macht, erſcheint ſehr zweifelhaft, und dieſe Art des
Boykotts ſollten ſich doch die ſtaatlichen Behörden einmal näher
anſehen. Die ſtaatlichen Behörden werden wohl nichts da-
gegen haben. Wenn Militärbehörden Lokal-Boykottbeſtimmungen
vornehmen ſo glauben auch die Landwirtſchaftskammern die
Waffe des Boyfotts gebrauchen zu dürfen. Jm Prinzip iſt
das eine dem andern gleich.

Die zweijährige Dienſtzeit iſt noch zu lang.
Frohlockend teilt die Deutſche Tageszeitung ihren Getreuen

folgendes mit:
„Mit Genehmigung des königlichen

werden auch in der kommenden Ernteſaiſon wiederum Sol-
daten zu Erntezwecken an die VLandleute abkommandiert
werden. Schon im n der letzten Wochen trafen zahlreiche
diesbezügliche Geſuche bei den Truppen-Kommandeuren ein,
welche faſt durchweg auf Genehmigung hoffen dürfen. Einige
uns zur Einſicht vorgelegene Geſuche hatten als Anlage eine
Beſcheinigung des zuſtändigen Landratsamts, nach der der
betreffende Landwirt in der That keine Landarbeiter be-
ren und daher nur mit militäriſcher Hilfe einernten
önne.“

Die praktiſchen Schlußfolgerungen aus dieſer Mitteilung
ſind erſtens, daß die Militärdienſtzeit noch verkürzt werden
kann und daß zweitens die Arbeitsbedingungen der Landarbeiter
entſchieden gebeſſert werden müſſen.

Kriegsminiſteriums

Er

Aus der Kaſerne.
Wegen Mißbrauchs der Dienſtgewalt hatte ſich der ſchon

einmal wegen Widerſtands gegen einen wachthabenden Gefreiten
beſtrafte Sergeant Philipp Braun von der 10. Kompagnie des
18. bairiſchen Jnfanterie- Regiments aus Queichhambach bei
Auweiler vor dem Kriegsgericht der 5. bairiſchen Diviſion zu
Landau in der Pfalz zu verantworten. Jhm war am 2. Mai
dieſes Jahres die Aufgabe zugefallen, fünfzehn Unteroffiziers-
aſpiranten aus ſeiner Kompagnie verſchiedene Uebungen vor-
nehmen zu laſſen, wobei Leutnant Karl die Aufſicht führte.
Die Uebungen beſtanden darin, daß die Aſpiranten über den
Querbaum ſpringen, ſich mit Obergewehr auf den Boden legen
und ſchnellſtens wieder aufſtehen mußten. Nach Anſicht des die
Aufſicht führenden Leutnants klappten die Uebungen nicht, die
Ausführung erſchien ihm zu langſam, und er erteilte dem
Sergeanten mehrmals Rügen. Zugleich befahl er ihm, mehr
Feuer hinter die Leute zu machen, da dieſe faul ſeien. Als
nun der Leutnant weggegangen war, ließ der Sergeant ſeinen
Zorn über die erhaltenen Rügen an den Leuten aus. Sie
mußten eine halbe Stunde lang, ohne daß ihnen eine Ruhe-
pauſe bewilligt wurde, Uebungen am Boden machen, aufſteigen

eines Beamten die Todesſtrafe nach ſich zog. Diesmal wurde
denn auch der Forderung des Gefangenen gewillfahrt. Eines
Morgens, erzählt die Wolkenſtein, vernahmen wir die regg?
mäßigen Schritte der Wache. Sämtliche Bewohner des Ge-
fängniſſes lauſchten mit angehaltenem Atem in qualvoller Er
wartung der weiteren Vorgänge. Einige Männer betraten die
Zelle des Mingkows der Aufſeher ſagte: „Den Kittel braucht
er nicht, die Mütze kann er aufſetzen!“ Daraufhin erſcholl ein
Schrei Minakows: „Lebt wohl, Jhr Brüder, nun werde ich
erſchoſſen und zehn Minuten ſpäter ertönte vom Hofe her
eine Salve. Vor unſeren Augen erſchoſſen

Einige Tage darauf wurden in ſämtlichen Zellen die Haken
von den Fenſtern entfernt. Hinterher erführen wir, daß
Klimenko ſich aufgehängt habe. Nach weiteren zwei Monaten,
am erſten Weihnachtstage, wurde plötzlich die gewohnte Stille
durch, den Klang eines zu Boden geworfenen Metallgeſchirrs
unterbrochen darauf folgte lautes Schreien Ringen,Stampfen dazwiſchen hörten wir die Stimme Miſchkins:
„Jch will hingerichtet werden, aber nicht mißhandelt; tötet
mich doch!“ Alle erſtarrten vor Schreck und verſtanden nicht,
was da vorging denn außer dem nächſten Zellennachbar
Miſchkins wußte kein r daß er beſchloſſen hatte, durch
thätliche Beleidigung eines Beamten ſeine Hinrichtung zu pro-
vozieren, in der Hoffnung, dadurch die Aufmerkſamkeit der
Behörde wie des Publikums auf die Zuſtände in der Schlüſſel-
burg zu lenken.
Auch er wurde NungerHten Aber die Hoffnung, durch ſeinen
freiwilligen Heldentod die Geſellſchaft zu wecken und irgend
einen Proteſt ihrerſeits gegen ſolche Zuſtände hervorzurufen,
erwies ſich als h enn gerade in der Mitte der acht
ziger Jahre hatte die zehſhaſt jede Widerſtandskraft ver
oren und beugte ſich ohne Proteſt ſämtlichen ihr auferlegten
„Jnſtruktionen“. Außerdem gelangte die Kunde von Miſchkins
Heldentod nur als dumpfes Gerücht in die freie Welt. Was
die „Hohe Behörde“ aber betrifft, ſo verfolgte ſie ſo wie ſo
alle Vorgänge in Schlüſſelburg in dieſen erſten Jahren mit
eſpannter Aufmerkſamkeit. Viermal im Jahre wurde das
zefängnis einer Reviſion pnterworken: abwechſelnd waren es

der zweite Miniſter des Junern,
korps, der Departementsdirektor und der

(Fortſetzung folgt.)

er Chef des Gendarmen-
rokurator.



und ſich niederlegen, ſowie auf dem Bauche liegend Kehrt
wendungen vornehmen. Als der UnteroffiziersAſpirant Kauf-
mann Albert Bümiller aus Wörth am Rhein bei dieſen
Uebungen heftige Schmerzen im Unterleib bekam und dies dem
Sergeanten mit der Erklärung meldete, daß er die Uebungennicht mehr mitmachen könne, fuhr ihn Braun mit den Worten

an: „Sie müſſen die Uebung mitmachen, und wenn Jhnen
die Kuddeln zum Leibe r e de Bumiller mußte in
der That die Uebung noch einmal wiederholen. Noch am ſelben
Tage wurde er in das Lazarett gebracht, wo eine Leiſtenver-
renkung bei ihm feſtgeſtellt wurde. Er blieb ſechs Tage im
Lazarett und war außerdem noch vier Tage revierkrank; der
Vorfall wäre vielleicht überhaupt nicht zur Anzeige gebracht
worden, wenn er nicht von Landwehrleuten, die zu einer vierzehn
tägigen Uebung eingerückt waren, mit angeſehen und gemeldetworden wäre. Trotz der Erkrankung Bumillers nahm das

Gericht an, daß die drangſalierten Soldaten keinen weiteren
enene Schaden erlitten hätten und verhängte gegen den

ergeanten, obgleich der Vertreter der Anklagebehörde vier
Monate Gefängnis beantragt hatte, die ſehr milde Strafe von

acht Tagen Mittelarreſt.

Eingeleitetes Strafverfahren. Gegen den Hamburger
Lehrer Alpers, den bekannten welfiſchen Agitator, der auf der
am 19. Mai in Lüneburg abgehaltenen welfiſchen Landes-
Verſammlung den Ausdruck „preußiſcher Kleptomanie“ ge-
brauchte, infolgedeſſen bekanntlich die Auflöſung der Verſamm-
lung erfolgte, iſt jetzt ein Strafverfahren auf Grund des 8 131
des Strafgeſetzbuches (Verächtlichmachung von Staatseinrich-
tungen 2ec.) eingeleitet worden. Daß ein ſolches oder ähn-
liches Verfahren eingeleitet werden würde, war vorauszuſehen,
mit welchem Erfolge, bleibt indeſſen abzuwarten. Es iſt doch
nicht anzunehmen, daß die Kleptomanie eine preußiſche Staats-
n vhiing iſt, deren Verächtlichmachung Beſtrafung nach ſich
zieht.

Noch ein Sozialiſtenvernichter geſtorben. Der Vor
ſitzende des ſächſiſchen Staatsminiſteriums, Staats und Juſtiz-
miniſter Dr. Schurig, iſt in Dresden nach ſchwerem Leiden geſtorben. Unter Dr. Schurigs Leitung hat die ſächſiſche Juſtiß

jene Bethätigung geübt, die ſo oft die ſächſiſche Bevölkerung
kränkte und weit über Sachſen hinaus übles Aufſehen erregte.
Dr. Schurig war es auch, der in der Beantwortung konſer
vativer Forderungen auf Rechtsbeugung gegen die Sozial-
demokratie erklärte, die Richter ſeien unabhängig, aber in
privater Weiſe werde er gern mit ihnen Rückſprache nehmen.

Der Prediger Hülle, deſſen Tod wir kürzlich kurz melde-
ten, wird vom Vorwärts folgendermaßen charakteriſiert:

Kein noch ſo enragierter Atheiſt hat der Sache des Chriſten-
tums wohl einen empfindlicheren Schaden zuzufügen vermocht,
als dieſer Leiter des Chriſtlichen Zeitſchriftenvereins, der den
Namen ſeiner Religion mißbrauchte, um mit den Mitteln
ſchimpflichſter Verleumdung die Sozialdemokratie K gunſten
jener Kapitaliſtengruppe zu bekämpfen, die als Scharfmacher-
klique in der geſitteten Welt gekennzeichnet iſt. Jede Lüge, jede
Niedertracht war Herrn Hülle recht, wenn es galt, die Pre
bewußte Arbeiterſchaft zu begeifern und für Zuchthausgeſetze
und andre volksſeindliche Maßnahmen Propaganda zu machen.

Unfallverſicherung für ausländiſche Arbeiter. Der
Staatsſekretär des Jnnern Graf Poſadowsky hat dem Bundes-
rat den Entwurf einer Verordnung zugehen laſſen, nach welcher
den in Deutſchland beſchäftigten öſtreichiſchen und italieniſchen
Arbeitern und ihren etwaigen Hinterbliebenen der Rentenbezug
auf Grund des Unfallverſicherungsgeſetzes gewährt werden
ſoll, wenn ſie gewiſſen Bedingungen entſprechen. Jm allge-
meinen beſteht das Recht auf Bezug der Renten für Ausländer
bisher nicht, ſo lange der Berechtigte nicht im Jnlande ſeinen
gewöhnlichen Wohnſitz hat.

Deutſche Bergbeamte zu Jnſtruktionszwecken nach
Frankreich. Auf telegraphiſche Anordnung des Oberberg-
amts haben ſich Sonntag ſechs Betriebsführer bei Bochum
liegender Zechen nach Nordfrankreich begebea, um in den
dortigen Bergwerken die Vorkehrungen zum Schutze der Arbeiter

zu ſtudieren.

Ausland.
Oeſtreich. Der Sozialismus im öſtreichiſchen

Süden macht trotz aller klerikalen und nationalen Einflüſſe
erfreuliche Fortſchritte. Gleichſam auf einem Urboden haben
unſere Genoſſen einen hübſchen Erfolg errungen Jn Unter-
Schiſchka wurden bei der Gemeinderatswahl im dritten Wahl
körper ſämtliche ſechs ſozialdemokratiſche Kandidaten gewählt
trotz der Koalition der SloweniſchNationalen und Klerikalen!
Auch die drei Erſatzmänner ſind Sozialdemokraten. Das Ver
dienſt gebührt vornehmlich den tapferen Eiſenbahnern.

Frankreich. Jn Montceau es Mines drohen von
neuem Konflikte auszubrechen. Die Direktion hatte bekanntlich
das Verſprechen abgegeben, daß ſämtliche Streikenden in kurzer
Zeit wieder eingeſtellt ſein würden. Obwohl nun ſchon Wochen
ſeit dem Friedensſchluß vergangen, z ſich immer noch
1300 Arbeiter ohne Beſchäftigung. Die Leiter der Gewerk-
ſchaft, welche dieſer Tage Unterhandlungen mit der Direktion
pflogen, führten den Nachweis daß die Schächte ſich nunmehr
wieder in einem Zuſtande befinden, der die Einſtellung aller
ehemaligen Arbeiter geſtattet. Die Direktion wich einer Aus-
einanderſetzung darüber aus und erklärte ſchließlich kategoriſch,
daß die jetzt noch Ausgeſperrten von ihr nicht wieder eingeſtellt
würden. Damit hat die Direktion den Vertrag gebrochen.
Die Haltung der Direktion hat unter der Bevölkerung roße
Entrüſtung hervorgerufen die Lage der Ausgeſperrten iſt um
ſo verzweifelter, als das dortige Syndikat mangels an Mitteln
jede Unterſtützung ablehnen muß. Die Ausgeſperrten haben
in einer Verſammlung be hwygr ſich an die Regierung und

die Volksvertretung zu wenden.W u n v arlament. Am Freitag ſetzte die
franzöſiſche Kammer die Debatte über die Revolte der algeriſchen
Eingeborenen in Marguerite fort. Deputierter Etienne r
langte die Beſtrafung der Schuldigen, warnte giedoch vor einer
Verallgemeinerung der ſtrengen Maßnahmen. V. antiſemitiſche
Deputierte Drumont erhob Einſprache gegen die V r
deren Opfer die Bewohner von Algerien ſeien, r Maire
von Algier und erging ſich dann in heftigen Ausdrü r gegen
die hohen Beamten Algeriens. Fortwährend, ſagte
habe die Regierung übel beleumdete Männer in PTaſre i
Daraufhin ſprach die Kammer auf Antrag des r e
Deschanel gegen Drumont die Zenſur, ven ider ine
Ausſchließung aus. Drumont weigerte ſich, e e
zu verlaſſen, worauf der Präſident ſich bedeckte und Abteilun
unterbrach. Die Galerien wurden geräumt und J ung
Soldaten trat in den Saal ein. Jetzt erſt zog ſi Wieder wit
zurück, wobei er ausrief: „Es lebe die Armee!

den Juden!“Nach Wiederaufnahme der und v S
eingetreten war, ergriff Mini terpräſident Wa en Wer
das Wort, um die Vorgange in Algerien klarzulegen.

Darlegung der allgemeinen Prinzipien der Politik der Regie
rung verteidigte er das von ihm befolgte Syſtem der Koloni-
ſation und bemerkte, die Affaire von Marguerite ſei wohl ein
unangenehmer, jedoch vereinzelter Zwiſchenfall. Waldeck-Rouſſean wies darauf hin, daß die antiſemitiſchen Ruheſtörungen

in Algier und die maßloſen Angriffe der Preſſe nur dazu
dienten, das Anſehen der Regierung bei den Eingeborenen her-
e Die Debatte über die algeriſchen Vorgänge wurde
hierauf geſchloſſen.

Rußland. Für das Verhalten der ruſſiſchen
Grenzbehörden dürfte bezeichnend ſein, was ſich in der
Nacht bom 4. zum 5. Juni an der Eiſenbahnſtation in Alexan-
drowo ereignete. Als der von Berlin eingetroffene Eiſenbahn-
zug nach Abfertigung durch die Zoll- und Paßbehörde ſich
wieder in Bewegung ſetzen wollte, wurde der preußiſche Schaff
ner des Schlafwagens von dem dienſtthuenden Gendarmen um
ſeinen Paß befragt. Der Schaffner verſtand anfangs die Frage
gar nicht und drückte, als dieſe Frage eindringlich wiederholt
wurde, ſeine Verwunderung darüber aus, indem er auf ſeine
Uniform als Beamter der preußiſchen Staatsbahn, auf ſein
Dienſtbuch und auf die Thatſache verwies, daß er, wie gewöhn-
lich, den Schlafwagen der preußiſchen Staatsbahn von Berlin
nach Alexandrowo geführt habe und nach ſeiner Dienſtvorſchrift
weiter bis Warſchau geleiten müſſe. Der Widerſpruch des
Schaffners half jedoch nichts. Man bedeutete ihm, er müſſe in
Alexandrowo zurückbleiben, und als der Schaffner ſagte, dann
müſſe er auch darauf beſtehen, daß der Schlafwagen, für deſſen
Jnventar er verantwortlich ſei, zurückbleibe, drohte man ihm
nach der Köln. Ztg. mit Verhaftung. Der preußiſche Beamte
mußte alſo der Gewalt weichen und fuhr über die Grenze zu-
rück, während der preußiſche Schlafwagen durch einen ruſſiſchen
Schaffner weitergeführt wurde. Es ſei erwähnt, daß nicht
etwa gegen die Perſon des preußiſchen Schaffners irgend etwas
vorlag, es wurde vielmehr bekannt, daß ſeit einigen Tagen der
ruſſiſche Gendarmerie Oberſt in Rußland die preußiſchen
Schaffner nicht mehr ohne Paß die Reiſe nach Warſchau fort-
ſetzen laſſen will.

Vom Kriege in Südafrika. Selbſt Regierungsblätter
geben die Beſorgnis zu erkennen, daß de Wets brillanter Sieg
urz nach Harcourts und Morleys glänzenden Reden wider die

Kriegführung der Regierung beim Volke eine der Regierung
ungünſtige Stimmung hervorrufen könnte, und ſuchen ihren
Parteigängern Mut einzuſprechen, indem ſie die Niederlage als
bedeutüngslos hinſtellen. Jndeſſen beginnen die Worte der
liberalen Führer Frucht zu tragen. Die internationale „peace
association* hat beſchloſſen, an alle hervorragenden Völker
rechtslehrer Europas und Amerikas Fragebogen zu ſchicken über
das internationale Recht bezüglich der Annexion von Ländern
mit beſonderem Bezug auf die bei der Haager Konferenz feſt
geſetzten Kriegsregeln. Eine Kopie der offiziellen Liſte der
niedergebrannten Burengüter iſt beigefügt. Es wird gefragt,
ob die Buren mit Recht als Rebellen behandelt werden und
ob die engliſchen Militärs die Hagger Konvention gebrochen
haben. Die Antworten werden veröffentlicht werden.

Aus Pretoria wird berichtet: Jnfolge der Entweichung
mehrerer Buren, von denen zwei in jüngſter Zeit erſchoſſen
wurden, ſind von der engliſchen Regierung Anordnungen er-
gangen, wonach ſämtliche Einwohner an ihren Eingangsthüren
eine Liſte derjenigen Perſonen anzuſchlagen haben, die ſich bei
ihnen befinden, mit Ausnahme der fremden Konſuln, Offiziere
und Beamten.

Zum Krieg in China.
Und immer noch die Entſchädigungsfrage.

Nach einem Telegramm des Kl. Journals aus Peking haben
ſich die Geſandten endlich über die Entſchädigungsfrage geeinigt-
Alle haben Amerikas Vorſchlag angenommen, die Geſamtſumme
auf 450 Mill. Taels zu genehmigen, die mit 4 Prozent zu ver-
zinſen wäre. Darnach hätte China jährlich 18 Mill. Taels an
Zinſen zu zahlen. Mehrere Geſandte haben an ihre Regie-
rungen depeſchiert, um deren formelle Zuſtimmung zu dem ein-
hellig gefaßten Beſchluß zu erlangen. Auch über die Steuer-
frage Chinas haben ſich die Geſandten geeinigt; es ſollen ſein
Abgaben auf Salz, Jnlandsfelle und 5 Prozent Zuſchlag auf
Seezölle. Hierfür hat der amerikaniſche Geſandte Rockhill be
bereits die Zuſtimmung der Mächte erlangt.

Die Ermordung von Miſſionaren in der Mongolei
beſtätigt.

Ein italieniſcher Prieſter aus Schanſi beſtätigt die Meldung
von der vor einigen Wochen erfolgten Ermordung von fünfzehn
Prieſtern und einer Anzahl bekehrter Chineſen in Ning Tiago-
hing (ſüdliche Mongolei) durch Soldaten Tuans, Tungfuhſiangs
und Alarkans, doch erklärte der Prieſter, man könne den Hof
nicht dafür verantwortlich machen, der betreffende Bezirk ſei der
Tummelplatz vieler abgeſetzter Beamten.

Die Schuld der Miſſionare.
Wir haben wiederholt darauf hingewieſen, daß die Haupt-

ſchuld an dem Haſſe der Chineſen gegen die Fremden die
Miſſionare tragen, die insbeſondere die Bekehrten durch eine
oft ungerechtfertige Parteinahme vor den Gerichten zu ſchützen
ſuchen. Jm Zuſammenhange hiermit wird nun den Hamburger
Nachrichten aus Paris geſchrieben

Jn noch weit höherem Grade jedoch wird die Erbitterung der
Chineſen gegen die Miſſionen durch den Kinderraub oder, wie
die damit vorwiegend beſchäftigten Franzoſen meinen, durch den
„Wiederkauf des Kindes“ (rachat) geweckt. Zu dieſem Zwecke
aben die franzöſiſchen Miſſionare ſogar eine beſondere Anſtalt,

die Oeuvre de la Sainte-Eafance, gegründet, die jährlich Mil-
lionen bei den Frommen des Landes einſammelt und über deren
Thätigkeit das europäiſche Publikum viel weniger weiß, als ihm
u ſeiner Aufklärung nötig wäre. Jn welchem Umfange dieſesGeſchäft betrieben, wie dabei verfahren und was damit erreicht

wird, läßt ſich am beſten den Annalen dieſer Oeuvre einer
ewiß unverdächtigen Quelle entnehmen. Wir greifen aufsGeratewohl einige Stichproben heraus m Junihefte von 1897

heißt es: „Seit 1884 hatten wir das Glück, 20552 kleine ſter-
bende Kinder zu taufen, davon 3558 in dieſem Jahre. Alle
dieſe kleinen Engel, werden ſie oben nichts wirken für die Be-
kehrung des ungläubigen China Jn demſelben Hefte wird
von der Hungersnot erzählt, die 1893 Yünnan heimſuchte. Die
andächtigen Mönche der „Oeuyre“ berichten darüber: „Die Vor
ehung hat, es iſt wahr, unſere Arbeit ſehr vereinfacht, indem
ie eine große Anzahl unſerer kleinen Kinder in den Himmel
rief. Dieſe vorzeitigen Tode, ſo betrübend in einem chriſtlichen
Lande, ſind ein der Freude und des Troſtes in
dieſen heidniſchen Gegenden.“ Von ähnlichen Mitteilungen
wimmeln dieſe Annalen, wo man ſie auch aufſchlagen mag.
Einer der Korreſpondenten ſchreibt: „Machen Sie doch einen
kleinen Beſuch in dem r der unbefleckten Empfängnis in
Peking. Sehen Sie dieſe beſcheidene Eingangsthür? Sie iſt
dieſes Jahr für eine große Anzahl kleiner Brüder und Schweſtern
die Pforte des Himmels geworden. 873 kleine Kinder wurden
uns, jedes für 45 Cts., an dieſer Pforte e und davon ſind
843 geſtorben, nachdem ſie durg das heilige Waſſer der Taufe
wiedergeboren waren.“ et X t 258.)

Ein anderer meldet: „Ein Säugling koſtet etwa 5 Fres. im
Monat. Gewiß, ich flehe zu Gott, daß dieſe lieben kleinen

Seelen uns ſo bard wie möglich derraſſen und zum Himmel
liegen mögen. Aber ſchließlich, wenn ſie ſchon nicht ſterben

wollen, muß man ſie doch ernähren und aufziehen.“ Nach den
in dieſen Zitaten niedergelegten Geſinnungen wird man ſich
nicht wundern, wenn eine einzige dieſer Anſtalten triumphierend
berichten kann, von 12000 ihr anvertrauten Täuflingen hätten
nur 124 oder 125 das erſte Lebensjahr erreicht; man wird ſich
nicht wundern, wenn der Biſchof Quiar in denſelben Annalen
die Miſſionare dieſer „Oeuvre“ dazu beglückwünſcht, daß ſie
33 Jahr mehr als 400090 Kinder in den Himmel ſchicken.

nd die Miſſionen der anderen Länder, die italieniſchen, ameri-
kaniſchen, engliſchen und wie wir beſorgen auch die deut-
ſchen, kreuzen natürlich ebenſowenig müßig die Arme! Und
das dauert ſeit mehr als einem Jahrhundert! Kommentare
ſind überflüſſig. Aber muß man da nicht Lord Salisbury bei
ſtimmen Und darf man nicht an die Bürger jedes geſitteten
Landes, an jeden anſtändigen Menſchen, gleichviel ob er glaubt
und was er glaubt, die Frage richten, was die Kultur, was
Europa, ja ſelbſt was das Chriſtentum bei dieſem zu maſſen-
mörderiſcher Engelmacherei entarteten Seelenfang zu gewinnen
haben Wir fragen, ob den Völkern des Weſtens wirklich die
S erwächſt, den Schweiß ihrer Arbeit, das Leben ihrer
Söhne und den Frieden mit dem m daranzuſetzen, um
Liebeswerke dieſer Art zu ſchützen Wir fragen, ob es nicht
ein Gebot der Selbſterhaltung, der eigenen Würde aller Na
tionen und der Menſchlichkeit iſt, ein ſolches Treiben durch
ſeine Nachſicht nicht mehr zu decken An den Regierungen iſt
es, die Antwort zu geben.

Die Antwort verſtände ſich ganz von ſelbſt, wenn eben nicht
gewiſſe Regierungen die Religion als Deckmantel für ihre Er-
oberungspläne benutzen würden.

S5 oziales.
Ein „Revers“ für Genoſſenſchaften. Die General-

verſammlung des ſächſiſchen Genoſſenſchaftsverbandes „Vor-
wärts“ hatte den Beſchluß gefaßt, den Verband demnächſt auf
zulöſen und den einzelnen Vereinen zu empfehlen, dem „All
gemeinen Verband deutſcher Erwerbs und Wirtſchaftsgenoſſen
ſchaften“ in Berlin als Mitglieder beizutreten. Dieſem Beſchluſſe
entſprechend, haben auch die in Frage kommenden Vereine unter
Benutzung des vorgeſchriebenen Formulars ihren Beitritt zum
Allgemeinen Verband angemeldet. An Stelle der erwarteten
Aufnahmebeſtätigung erhielten dieſe Vereine nachſtehendes
Schreiben

„Der engere Ausſchuß des „Allgemeinen Verbandes deutſcher
Erwerbs und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften“ hat in ſeiner Früh-
jahrsſitzung 1901 beſchloſſen, von den Genoſſenſchaften des
Verbandes „Vorwärts“ vor ihrer Aufnahme in den „Allge-
meinen Verband“ anliegende Erklärung zu erfordern. Jch
muß Sie daher, bevor ich Sie in den „Allgemeinen Verband“
aufnehme, bitten, mir dieſe Erklärung, mit Datum und ord-
nungsmäßigen Unterſchriften verſehen, wieder zugehen zu
laſſen. Hochachtungsvoll

Dr. Crüger,
Anwalt des „Allgemeinen Verbandes deutſcher

Erwerbs und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften“.“
Die beigefügte Erklärung lautet:

„Wir erklären hiermit, daß wir im Falle unſerer Aufnahme
in den „Allgemeinen Verband deutſcher Erwerbs- und Wirt-
ſchaftsgenoſſenſchaften“ die wirtſchaftlichen Grundſätze be
thätigen werden, die bisher für die Beſchlüſſe des allgemeinen
Genoſſenſchaftstages maßgebend geweſen ſind, und daß wir
die genoſſenſchaftliche Organiſation weder mittelbar noch un
r zur Verfolgung politiſcher Zwecke gebrauchen
werden.“

Danach gewinnt es den Anſchein, als ob der Anwalt der Wirt
ſchaftsgenoſſenſchaften dem Anwalt der Gewerkvereine, Herrn
Dr. Max Hirſch, nacheifern will, und auch in ſeiner Organiſa-
tion einen Revers einführt, der ihm die „lautere“ politiſche
Geſinnung ſeiner Mitglieder atteſtiert. Sonſt wäre der Revers
zwecklos, denn die Wirtſchaftsgenoſſenſchaften dürfen nach dem
Geſetz keine politiſchen Zwecke verfolgen.

Gegen das Bleiweifßz. Jn Frankreich iſt eine Be
wegung gegen die Verwendung von Bleiweiß zum Malen,
Lackieren und Anſtreichen im Gange. Die Regierung hat Be-
richte von Sachverſtändigen eingefordert; die ſoeben erſchienene
Nummer des offiziellen „Bulletin“ des Handelsminiſteriums
bringt einen Auszug des Gutachtens des „Generalrats der
Zivilbauten“. Die Fragen waren dahin geſtellt: Jſt die Er-
ſetzung von Bleiweiß durch Zinkweiß bei den Malerarbeiten
möglich, ohne daß die Fertigſtellung dieſer Arbeiten dadurchkerſpätet wird; ſowie, ob deren Ausſehen verſchlechtert und ob

die Herſtellungskoſten ergant werden. Das Gutachten lautet
äußerſt günſtig für die Verwendung von Zinkweiß. Dies ſei
ebenſo ſolid und halte ſich viel beſſer, als das Bleiweiß, das
ſehr bald gelb werde. Sein Gebrauch ſei ebenſo leicht und
müßten ſich die Arbeiter nur daran gewöhnen. Damit das
Zinkweiß ebenſo gut decke, als das Bleiweiß, genüge der Zu-
ſatz von etwas mehr Oel, die Verminderung des Terpentin,
um die Kompoſition etwas weniger flüſſig zu machen. Die
Bleiweiß Farbe trockne allerdings etwas ſchneller, aber durch
beſtimmte Zuſätze ſei man jetzt in den Stand geſetzt, auch in
dieſer Beziehung die Zinkweiß Farbe gleichwertig zu geſtalten.
Das Geſagte gelte mindeſtens für die Malerarbeiten im Jnnern
der Gebäude; über die Frage, ob das Zinkweiß ebenſo gut
gegen die Unbilden der Witterung ſchütze, alſo auch für die
Verwendung beim Außenbau ſich eigne, gingen die Meinungen
noch auseinander. Die Koſten würden durch Gebrauch des
Zinkweiß nicht höhere werden, da das Bleiweiß wohl etwas
billiger ſei, dafür aber auch ſchwerer wiege.

Es ſcheint, daß in Frankreich die Verwendung von Blei-
weiß zu Farbenmiſchungen bald einem Verbot unterliegen
wird.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
8 Eingeſtelltes Strafverfahren. Das gegen die Genoſſin

Dr. Roſa Luxemburg als Verfaſſerin der polniſchen Broſchüre
„W obronie narodowosci“ (Zur Verteidigung der Nationalität)
und gegen den Genoſſen Gogowski in Poſen als Verleger
dieſer Broſchüre eingeleitete Strafverfahren iſt eingeſtellt wor
den. Jnkriminiert waren 26 Stellen der ſechzehnſeitigen Flug
ſchrift;, doch ſcheint der Herr Kultusminiſter ſich nicht beleidigt
zu fühlen.

g Sächſiſche Polizeizuſtände. Der Bezirksausſchuß der
Amtshauptmannſchaft Leipzig hat den Beſchluß geſgst daß es
ſtrafbar ſei, Vergnügungen zu inſerieren, bevor ſie polizeilich
ehwigt ſind. Ganz abgeſehen davon, daß uns keine geſetz
iche Handhabe bekannt iſt, auf Grund deren eine ſolche Hand

lung beſtraft werden kann, iſt es doch wirklich noch mehr wie
„vormärzlich“', die Staatsbürger ſolcher Bevormundung zu
unterſtellen.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4--8 Uhr.

Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig
keiten über Kranken-, Unfall, Alters- und Jnvalid:täts Ver-
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins und Verſammlungsrecht-

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.



drtskrankenkasse für das Schuhmachergewerbe.
Am Mittwoch den 26. Juni er. abends 8 Uhr findet inFaulmanns Reſtaurant, Unterberg 12, eine

außerordentliche General Verſammlung
ſtatt. Tagesordnung: 1. Aenderung der S 12, 13, 16, 17, 27a u. b,
29 des Krankenkaſſen-Statuts. 2. Geſchäftliches.

Der Vorſtand.Um zahlreiches Erſcheinen erſüicht
Auguſt 5Schweder, Vorſitzender.men Halle.

50 Pf.

RiesenWalfisch.

Zoologischer
Entree

Zu Garten und Gewerkſchaftsfeſten, Waſſerfahrten ekc.
empfehlen wir

Zug und Ballon Laternen

Verlooſung
ſowie

Gegen ſtünde
in großer Auswahl.

VolksbuchhandI ung
Ranniſcheſtraße 3.

Peter lang, wog beim Fang 150 000 Pfd.

Donnerstag den 20. Juni
bis inkl. 30. Juni.

Entree 20 f. 5*chuken Ermäßigung.
Roßplatz im amerikan. Rieſenzelt.

Friedrich Turms Schanioral 2. „Nerrenkrug“

Rossfleisch Speiselokal I. Ranges
und beſtrenommierteſtes dieſer Branche am Platze ſowie der Provinz

Sachſen
Neu renoviert gegr. 1863

Speiſen in empfeh-

S

S e v e W
S5 S De

älteſtes

gegr. 1863 Neu renoviert

bringt ſeine ſich einen Weltruf erworbenen
lende Erinnerung.

ff. Biere von C. Bauer, exquiſite Weine
ſowie verſchieden ie andere ff. Getränke.

Einem zahlreichen Be eſuch fre eundlichſt entg gegenſehend
Her ſchach ſtend

der Beſtzer Präecirich Thurm
Schankwirt.

NB. Sämmtliche Speiſen auch außer dem Hauſe.
öffnet bis 12 Uhr nachts.

Zur Anſchaffung empfehlen wir:

Helden der

zeichnet

Warme Küche ge-

Nenztſch eit.
Komplett in 50 Lieferungen à 20 Pf.

in der

VolKkKsbuchhandlI ung
Rannischestrasse Z.

Zu haben

Der r Neyale
sehen weisse Soldate nhosen wundervoll aus,
wenn sie mit Dr. Thompson's Seifen-
pulver gewaschen sind. Das sollten sich
alle Hausfrauen merken, die andere Wasch-
gebrauchen und die Wäsche niemals so

schneeweiss erhalten wie mit

Dr. Thompson's Seifenpulver
mit dem S CUWAVN.

Man verlange es überall

Daher gehen jetzt

Alle nur zu

Robert Blumenreich
allbekannte u. konlan-eſte

Waren und Möbel Kredit Haus

Halle a. Gr. Ulrichſtr. 24
Laden, I. u. II. Etage im eigenen Hauſe.Dort haben Sie in allen Abtetlungen

bedeutende AuswahlMöbel, Spiegel, Polſterwaren, Herreas, Damen
u. Kinder-Konfektion, Kleiderſtoffe, Portieren,Gardinen, Tiſchdecken, Betten, Uhren, Regu-

lateunren, Kinderwagen.
Achtung! Jedermann erhält bei Entnahme eines
Herren Anzuges oder Paletots auf Wunſch ſofort

einen modernen Hut gratis.

in das große,

l

oT

Velhagen Klasings

3Vl m II Panlm- An
Zu beziehen durch die

Die Volksbuchhandlung.

Sozialdemokratiſcher Verein

Zipsendort.
Sonntag den 23. Juni nachm.

in Seiferts Lokal
Verſammlung.

Der Vorſitzende.

Stadt Theater talle.
Mittwoch den 19. Juni 19014. eſamt Gaſtſpiel des Weimarer

Hoftheaters.

die blonde Kathrein.
Märchenſpiel in 3 Teilen v. R. reſt
Donnerstag Der Generalfeldober

Walhalla- Theater.
Direktion: Richard Hubert,Letzter Spielplan!

Die Kaufmann Truppe (ſieben
Perſonen) akrobatiſche Bravour und
Kunſt-Radfahrer. Die 3 Teherans
mit ihren „ſenſationellen“ perſiſchen
Spielen. The Vuleanos, Teufels
Exzentriker. Der Jndier Ben Ara-med, Zauberer. S Mir Jean NMar-
coni mit ſeiner elektr. Ausſtattungs-
ſzene: „Jm Reiche des Lichtes und
er Töne“. Fräulein MarkaVrayn, Charakter Soubrette. Thee

s New VWorkK- Girls, amerikaniſche
Tauzſängerinnen. Herr Jaeques
Kronn, Original- Geſangs und
Charakter- Humoriſt. Jules Green-
baums Amerikaniſcher Bioſkop“ mit
ſeinen ſenſationellen lebenden Photo-
graphien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo-Theater,
Direktion: Fr. Wiehle.

Sommer-Varièetè.
Neuer Spielplan!

Mr. Tarsis, Gelenk Phantaſt.
Original-Gioconda-Duo, Excentriks
x Paula Grigatti, Soubrette. x
HarryArlon. Humoriſt. X D'amour,
Zahnkraftkünſtler. Ballett En-
semble Rarbarina. Elsa und
Rud. Ranab, Geſangs- und Spiel
duettiſten.

Anfang des Konzertes 7 Uhr.
Anfang der Vorſtellung. 8 Uhr.Bei ungünſtiger Witterung

im Theater-Saale.
Mittwoch

Karl Ehring,
Burgſtraße 17.

Jeden Mittwoch
achte- Feſt

Oskar Heller,
Steinweg 32.

Telephon 2179.

3 Uhr

Wiederverkäufern
empfehlen

Tumpiote
Zuglaternen
Kinderfahnen
Abschiessvögel
Absehiesssterne

Neuheiten
Sämtliche Oerlosungs-

gegenstände
25 und 50 Pfg. Verkauf.

Engros Geschüärt

Adler Co.
Leipzigerſtr. 54.

zum 10,

Luther -Stäft
Eisleben.

Junge, h e findenliebevolle Aufnahme.
LutherStift, Hohethorſtr.

Möbel, Spie

Neue Werke für Schule und Haus.
m

Bilder-Atlas zur Zoologie der Säugetiere.
31 Bogen Text und 87 Bogen Bildertafeln mit 258 Abbildungen in Holzschnitt. Be-Sehreibender Text von Prof. Dr. William Marshall. In Leinwand geb. 2 M. 50 Pf.

Biſder-Atlas zur Zoologie der Vögel.
4 Bogen Text und 8 Bogen Bildertafeln mit 238 Abbildungen in Holzs huitt. Be-
sobreibender Text von Prof. Dr. William Marshball. In Leinwand geb. 2 M. 50 Pf.

Bilder-Atlas zur Zoologie der Fische, Lurche etc.
31 Bogen Text und 63 Bogen Bildertafeln mit 208 Abddungeg in Holzschnitt. Be-
peRreibender Text von rot Dr. William Marsball. In ILeinwand geb. 2 M. 50 Pt,

Bilder- Atlas zur Zoologie der Niederen Tiere.
4 Bogen Text und 4, Bogen Bildertafeln mit 292 Abbildungen in Holzschnitt. Be-
schreibender Text von Prof. Dr. William Marshall. In Leinwand geb. 2 M. 50 Pf.

Bilder Atlas zur Pflanzengeographie.
42 Bogen Text und 71, Bogen Bildertafeln mit 216 Abbildungen in Hole-echnitt. Bo-zehreibonger Text von Dr. Aorite Kronfeld. In Leinwand gebunden 2 M. 50 Pf.

Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig.

Zu beziehen durch die Volksbuehhandiung. Kannischestrasse 3.

Internationale Bibliothek. Serie I.
Marx ökonomiſche Lehren von K. Kautsky. Broſchiert 1.50 Mk., ge

bunden 2. Mk.
Weltſchöpfung und Weltuntergang von R. Broſchiert

Gebunden 2. Mk.
3. Mk., gebunden 3.50 Mk.

Die ländliche Arbeiterfrage
Charles Fourier von A. Bebel. Gebunden 2.50 Mk.
Das Elend der R hiloſophie von K. Marx. Broſch. 1.50 Mk., Fr. 2. Mk.
Das Erfurter Programm von K. Kautskhy. Broſchiert 1.50 Mk geb. 2.-.
Die Lage der arbeitenden Klaſſen in England von F. Engels. Bro-

ſchiert 2.-. Mk., gebunden 2.50 Mk.Der ruſſiſche Bauer. Broſchiert 1.50 Mk.
Geſundheitspflege des Weibes von Dr. F. Simon.

gebunden 2.50 Mk.

Bommeli.

gebunden 2. Mk.
Broſchiert 2.-- Mk.,

Etienne Cabet und der ikariſche Kommunismus von H. Cabet. Bro-
ſchiert 1.50 Mk., gebunden 2.-- Mk.

Natürti e und ſoziale Religion von Dr. F. Lütgenau. Broſchiert
.50 Mk., gebunden 2. Mk.Tſcherniſchewsky Broſchiert 2.50. Mk. gebunden 3. Mk.

Dührings Umwälzung der Siſfenſchaft von F. Engels. Broſchiert
2.50 Mk., gebunden 3. MDas Aquiſit der Philoſophie nd Briefe über Logik. Broſch. 1.50 Mk.,

gebunden 2 Mk.Die engliſche Gewerkvereins Bewegung von S. B. Webb. Broſch.
1.50 Mk., gebunden 2.-- Mk.Revolution und Kontre- Revolution von K. Marr. Broſchiert 1.50 Mk.,
gebunden 2. Mk.Der Glaube an die Menſchheit von Th. Peter s. Broſchiert 2.-- Mk.,
gebunden 2.50 Mk.Städteverwaltun und Munizipalſozialismus in England von Dr-
R. Hugo. Broſchiert 2.- Mk., gebunden 2.50 Mk.
Zu beziehen durch die

VolkKsbuchhanmndlI ung
Ranniſcheſtraße 3.

a

Möbelfabrik u. Magazin TBernh. Grunwald tung
Be a I r röllberg, welche no m Beſitz unt 7 gehöriger Bleche ſind, dieſelben binnen

empfieh t ſein großes Lager 3 Tagen bei den Unterzeichneten ab
Polſterwaren zuliefern, widrigenfalls wir andere

Preiſen. Wege beſchreiten müßten.
ern geſtattet.
eſchirr gratis.

Aug. Hahndork,
Karl Kunze, Bäckermeiſter.

Lumpen, Knochen, Eiſen, Metalle kauft zu höchſten Preiſen

Arthur Holland, Sr.
Gute Spriſekartoffelnà Viertel 75 24 verkauft

Walter Zeitz, Waſſerberg 5.

Erfahrene Porſchmiede
für Maſchinen- und Winkeleiſen-Arbeit
bei hohem Verdienſt und dauernder
Beſchäftigung von großer Maſchinen-
Fabrik

geſucht.
Offerten ſind unter B. 4- 4205 an

Rudolf Mosse, Verlin S. W. ein-
zuſenden.

Tücht. Keſſelſchmiede

werden bei hohem Verdienſt u. dauern-
der Beſchäftigung von großer Maſchi
nen-Fabrik

geſucht.
Offerten ſind unter Chiffre B. K. 3971
an Rudolf Mosse, Berlin SW., ein-
zuſenden.
Gute ſaubere Dütenarbeiterinnen

werden geſucht
Kl. Brauhausſtr. 20.

zu reellen u t

Beſichtigung jederzeit
Transport durch eigenes

Gartengeräte, Drahtgeſſecht,
Eiſenwaren empfiehlt

Paul Schneider, rerper

—SCentzsch's

ussbodenfarbe
mit und ohne Lack, trocknetüber Nacht und iſt vorzüglich
in der Haltbarkeit.

Droguerie Rotes Kreuz.
Ernst Jentzsch, Leipzigerſtr 31

Von heute eingetroffener Ladung
empfehle:
Bratheringe, 8 Liter-

à Doſe
4 Liter-Doſe à D Doſe

Sardinen, 9 Pfd.-Faß 1.60 Mk.
Rollmöpſe, 4 Liter-Doſe 2.00 Mk.

Friſche Bücklinge.
W. Sceholle,

Zeitz. Jnh. Karl Otto.
Anſtändige Fran

mit guten Zeugniſſen, welche ſchon in
Lumpen Geſchäft ſortiert. hat, auf
dauernde Beſchäftigung geſucht.

J. Sternlieht, VLilienſtraße 10.
Frdl. Schlafſt. off. Mittelſtr. 17, II r.

Doſe ca. 60 St.,
2.40 Mk.
1.30 Mk.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) dele a a. S.



Beilage zum Volksblatt.
Nr. 140

Friſches Seben!
Unſerem württembergiſchen Parteiblatte, der Schwäbiſchenren entnehmen wir folgende ehe en e

Das wird gar mancher ſchon gefunden ibeim täglichen, S e um We rin c
eine lähmende Dumpfheit hineinarbeitet, vor lauter Suchen
nach Einnahmequellen den freien Ausblick verliert und beim
Haſchen nach naheliegenden Kleinigkeiten ganz vergißt, daß er
auch große Ziele im Auge hatte, welche ihn, wenn er zur Er
ringung derſelben ſeine volle Kraft hätte entfalten können, viel-
leicht der dienenden Stellung enthoben hätten. Jn ſolchen
trüben Zeiten iſt ein Geſchenk, eine kleine Erhöhung der Ein
nahme, oder auch eine Erſparnis bei der Ausgabe im ſtande,
uns in die glücklichſte Stimmung zu verſetzen bis wir der
ſich ſtets gleichbleibenden Notlage wieder bewußt werden und
die dumpfe Reſignation ſich unſer wieder bemächtigt.

Und genau ebenſo pflegt es uns als organiſierter Arbeiter
ſchaft zu gehen. Wir ringen, einen günſtigen Geſchäftsgang
ausnützend, den Unternehmern in heißen Kämpfen vorteil

aftere Arbeitsbedingungen ab und brechen ob weniger Pfennige
Lohnerhöhung, ob der Verkürzung der Arbeitszeit um eine
halbe Stunde in hellen Siegesjubel aus bis wir auch hier
ſchließlich wieder gewahr werden, daß die Notlage die gleiche
geblieben iſt. Jn den Werkſtätten brüten dann die meiſten in
dumpfer Reſignation vor ſich hin. Bei anderen, Heißblütigeren,
lodert es leidenſchaftlich auf: Was haben wir denn erreicht
Einige Pfennige mehr Lohn Die Arbeitszeit um eine halbe
Stunde gekürzt? Pah! Höher als der Lohn ſtiegen die Preiſe
der Lebensmittel, und trotz der verkürzten Arbeitszeit arbeiten
wir uns früher zu Tode!

Und dann beginnen ſich die Eindrücke wieder zu beleben,
welche eine früher geleſene Schrift, im Lauf der Jahre gehörte
Vorträge in uns zurückließen, und mancher, dem im heißen
Kampf um „praktiſche Ziele“ das Endziel der Sozialdemokratie
in nebelhafte Ferne entſchwamm, rafft ſich auf mit dem Ruf:
„Hinein in die Partei! Tod dem Kapitalismus!“

Und auch unter den Theoretikern giebt es ſolche, welche den
klaren Ausblick verloren, und andere, bei welchen die Kurz-
ſichtigkeit eine Folge der Vererbung eines in den Kreiſen ihres
früheren Umgangs graſſierenden Uebels iſt; es fehlt ihnen die

des normalen Ausblicks auf nahe wie ferne- Dinge.
och das iſt nicht das Schlimmſte. Schlimmer iſt, daß ſie

ſich trotzdem als die Berufenen fühlen, unſere Theorien zu
„revidieren“, die Arbeitermaſſen zu „belehren“. Sie zerſtören,
was die im Vormarſch begriffene Kerntruppe in ſchweren Kämpfen
erringt, und Genoſſe Mehring giebt ihnen in der Neuen Zeit
einen treffenden Namen Marodeure.

Das eine Gute verdanken wir dieſen „Reviſioniſten“ aber
doch: Jhr Gebaren iſt neben dem Ausbruch der Kriſe trefflich
geeignet, unſer revolutionäres Empfinden aufzurütteln. Schonſeit langem führen wir Klage, daß unſer Parteileben an Friſche

wünſchen übrig laſſe, und daß es ſogar außergewöhnlicher

aßnahmen bedürfe, um bei den Arbeitermaſſen höheres Jn-
tereſſe für dasſelbe zu erwecken. Aber weder eine geſteigerte
Verſammlungsthätigkeit, noch die Ueberſchwemmung des Landes
mit Flugblättern, noch die Anſtellung eines Parteiſekretärs
kann dies bewirken, wenn nicht gleichzeitig der Ruf durchs
Land geht: Vertieft Euch in die Grundſätze der Partei!

Den älteren und alten Kämpfern ſind die Parteigrundſätze
ſo in Fleiſch und Blut übergegangen, ſie ſind ihnen ſo geläufig
und wirken in ihrem Gedankengang ſo unwandelbar ſicher, daß
es ihnen faſt gar nicht in den Sinn kommt, es könne bei den
Jüngſten und Jüngeren anders ſein. Und doch thut eine un-
abläſſige Anſpornung dringend not. Zwar ſollte es jetzt, in
der Zeit der Kriſe, jedem von ſelber klar werden, daß die zur
Lohnarbeit Verdammten darben müſſen und Sklaven bleiben,
ſo lange der Kapitalismus waltet. Und wenn wir uns in
unſeren gewerkſchaftlichen Organiſationen, welche wir gewiß
alle zu kräftigen beſtrebt ſind, noch ſo zahlreich und feſtver-
brüdert zuſammenſcharen, wir bleiben Sklaven der Lohnherren
ſo lange, bis wir dieſer Lohnſklaverei mit kraftvollem Eingriff
ein Ziel ſetzen, und wir darben in Armut genau ſo lange, bis
wir die Anhäufung millionenfachen Reichtums in den Händen
einzelner zur Unmöglichkeit machen. Darum laſſen wir uns
trotz äußerſt ſcharfer Beobachtung der uns zunächſt liegenden
Dinge den Weitblick nicht trüben Hoch über dem Kampf um
unſere Beſſerſtellung im Klaſſenſtaat ſteht der Kampf um die
politiſche Macht, hoch über der Gewerkſchaft die Partei

Und an der Möglichkeit der Verwirklichung unſeres Endziels
zweifeln kann nur ein Blinder, nicht wer ſieht und denkend
wandelt durch unſere Jnduſtrieſtädte mit ihren Rieſenbetrieben,
ihren Warenhäuſern, ihren Konſumvereinen. Und die ſtaatliche
Macht kann uns zufallen früher, als manche glauben darum
müſſen wir uns mit unſerm Endziel beſchäftigen, täglich, ſtünd-
lich und auch in unſeren Vereinsverſammlungen viel häufiger
als bisher. An der gewerkſchaftlichen Organiſation allein aber
darf ſich keiner genügen laſſen, denn unſer höchſtes Ziel iſt die
endgiltige Befreiung vom Druck der Knechtſchaft in jeglicher
Form. Darum auf, ihr Gedrückten in Dorf und Stadt, ihr
Beladenen alle:

inein in die ParteiS Ein Arbeiter.
Lokales und Provinzielles.

Halle a. S., 18. Juni 1901.
Die geſtrige Stadtverordnetenſitzung

eichnete ſich wiederum durch ſehr rn W d 53 e 7
Reyſogen waren zur Sitzung erſchienen J L s ha s

i tig erſcheinendenerren in Anbetracht der nicht wichtig nvorgezogen, die Sehens würdigkeiten der W
ſtellung in Augenſchein zu nehmen. Das Haus war und blie

i ügt werden kann.ähig, was nicht ſcharf genug gerügt enel ſn die Tagesordnung wurde der t
eins ausgewiſcht“; dieſes erſchien unſeres Erachtens r pt

begründet, wenn auch die h e e n Meye
in recht haben, daß der Firma Kne,W Vorwurf der ſäumigen Zahlung gemacht

i leworden iſt. Hinter der wiederholten an das Kol

g n ehe We brechnen, konntelich ai Knoch u. Kallmeyer ſolle nun endlich abrechnder Saale Zeitung geh W zu n en
vermuten. Die Tagesordnungsg enſtände, tn van
Formularen und Verträgen zum lusbau der

Aufforderung jener zwei Herren, die

Halle a. S., Mittwoch den 19. Juni 1901.

des Sammelkanals, Bewilligung von Mitteln für Benutzung
einer Badeanſtalt, Haushaltspläne 2e. wurden meiſt nach den
Vorſchlägen des Magiſtrats erledigt. Die Rückzahlung der
Umſatzſteuer wurde ebenfalls gut geheißen und die Anträge,
Herſtellung von Anlagen auf dem Galgenberge, bezw. Freigabe
eines Teils der Falkſtraße für den öffentlichen Verkehr, werden
die Sitzung noch einmal beſchäftigen. Geſprochen wurde in
der öffentlichen Sitzung, die bis über 7 Uhr hinaus dauerte,trotz des ſchwachen Beſuches genug.

Die Wohnungsfrage bei der land wirtſchaftlichen
Ausſtellung

hat allgemein zu Klagen Veranlaſſung gegeben. Wie in ſo
vielen Fällen wendet man ſich auch hier an das ſozialdemo-
kratiſche Blatt, um dieſen Klagen Ausdruck verleihen zu können.
Obwohl uns im allgemeinen die Kreiſe fernſtehen, welche ſich
die Beherbergung und Uebernachtung der Landwirte angelegen
ſein ließen, ſo fühlen wir uns doch zur Vertretung dieſer Jnter-
eſſen veranlaßt, beſonders deshalb, weil unſere ſtädtiſche Ver
waltung durch die Uebernahme des Schiedsrichteramtes bei
Streitigkeiten zwiſchen Mieter und Vermieter und andererſeits
durch Gewährung der Arbeitskraft des Herrn Polizei-
ſekretärs Trautmann an den beklagten Mißſtänden nicht
ohne Schuld iſt. Das uns zugegangene Schreiben iſt in einem
ſo ſcharfen Tone gegen Herrn Trautmann gehalten, daß wir
verſchiedene Stellen wegen event. Beleidigungsklage gar nicht
wiedergeben können. Gleichwohl drückt ſchließlich die Zuſchrift
nur das aus, was allgemein empfunden wird. Sie lautet:

Geehrte Redaktion!
Da es bekannt iſt, daß Sie ſich der Jntereſſen der weniger

begüterten Klaſſen annehmen, ſo darf ich wohl bitten, dieſe
Zeilen in Jhr geſchätztes Blatt aufzunehmen, wonach eine
Aufklärung über die Art und Weiſe der Belegung der beim

für die Ausſtellung angemeldeten Woh-
nungen ſehr erwünſcht wäre.

Sehr viele kleine und beſſere Privatbeamten wie allein-
ſtehende Witwen haben, trotzdem ihre Wohnungen ſehr gut
eingerichtet ſind und in der Nähe der Ausſtellung
liegen, gar keine Mieter bekommen. Auf eine Anfrage
auf dem Bahnhof beim Wohnungsnachweis wurden ſie durch
Herrn Trautmann barſch abgefertigt und ihnen geſagt, ſie
würden ſchon Herren bekommen, ſollten aber zu Hauſe bleiben
und warten, bis dieſelben kämen. Wenn man ſich dieſes un-
rig Verlangen vorſtellt, ſo weiß man nicht, ob man über
die Rückſichtsloſigkeit oder Naivetät dieſes Herrn lachen oder
ſich ärgern ſoll. Stelle man ſich in die Lage einer Hausfrau:
ſie hat ſich verſchiedene Unkoſten gemacht, um es den erwar-
teten Gäſten recht angenehm zu machen und ſitzt nun und
wartet jeden Tag und jede Stunde, daß dieſelben kommen
ſollen, hat in den meiſten Fällen ſchon im voraus über den
zu erwartenden Gewinn disponiert, welcher in verſchiedenen
Fällen zur Begleichung rückſtändiger Schulden, wohl Kohlen-
rechnung noch vom Winter her, dienen ſoll; ſtatt deſſen
wartet ſie vergebens, hat ſich umſonſt in Unkoſten geſteckt,
und alle Berechnungen oder Hoffnungen ſind zu Waſſer ge-
worden. Dagegen werden Wohnungen am äußerſten Ende
der Stadt belegt, welche teils zu weit vom Ausſtellungsplatz
liegen (wohl um der elektriſchen Bahn etwas zu verdienen
zu geben), teils nicht den Anſprüchen entſprechen, welche die
betreffenden Herren dem Wohnungsnachweis bekannt gaben
und infolgedeſſen manche Herren, welchen entgegnet wurde,
daß beſſere Wohnungen nicht mehr angemeldet ſind, abreiſten,
andere Herren haben ſich ſelbſt Wohnungen geſucht. Daß der
Herr Leiter des Wohnungsnachweiſes ſein eigenes Haus mit
Fremden recht voll ſtopft, kann man ihm nicht verdenken,
„jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte“. Auch iſt es erklärlich, daß
er ſeine Herren Kollegen und Bekannten gut bedacht hat; daß
er aber aus der Sache eine Spekulation macht und wohl
nach ſeiner eigenen Ausſage über 70 Wohnungen
in Neubauten im nördlichſten Teil der Stadt eingerichtet und
mit Fremden belegt hat, was ihm wohl ein hübſches Sümm-
chen einbringt, wodurch er aber den weniger begüterten Woh-
nungsinhabern den erhofften Gewinn nimmt, das überſteigt
doch alle Grenzen und verträgt ſich wohl nicht mit den Pflich-
ten und der Reputation eines ſtädtiſchen gutbeſoldeten Be-
amten. Kann dieſer Herr mit ſeinem Gehalte und koloſſalen
Nebenverdienſten nicht zufrieden ſein? Jedenfalls iſt es not-
wendig, daß ſich die Behörden mit der Wohnungsfrage nach-
träglich noch beſchäftigen.
Wir haben dieſem Schreiben nichts hinzuzufügen. Herr

Trautmann wird nicht umhin können, ſich öffentlich zu recht-
fertigen.

Eine haltloſe Anklage.
Wegen Streikvergehens waren die Maurer Max Weiske,

Paul Schmeil und Karl Köhler von hier, ſämtlich bisher
unbeſtraft, am Sonnabend vor der Strafkammer angeklagt.
Die drei Angeklagten, von denen nur Köhler erſchienen iſt und
die zwei Erſtgenannten vom Erſcheinen zur Hauptverhand' n
entbunden ſind, ſollen ſich gemeinſchaftlich der verſuch
Nötigung, des Vergehens gegen S 153 der Gewerbeordnung
und der Beleidigung arbeitswilliger Maurer ſchuldig gemacht
haben. Begangen ſein ſollten die „Verbrechen“ am 2. Februar
dieſes Jahres an einem Neubau der Dölauerſtraße in Kröll-
witz. Der Arbeitswillige Pöhlmann und ſein Kollege wollten
am genannten Tage wahrgenommen haben, daß die Angeklagten
den Blick nach den auf dem Neubau beſchäftigten Streik-
brechern gerichtet, Schimpfworte wie: „Pfuſcher, Streikbrecher
und Lumpen“ gebraucht hätten. Die Polizei, die bei Streik-
ſachen bekanntlich ſchnell zur Hand iſt, war ſofort zur Stelle
und veranlaßte die „notwendigen Feſtſtellungen“. Die Ange-
klagten hatten ſich für nichtſchuldig erklärt und der Arbeits-
willige Pöhlmann verwickelte ſich auf Befragen des Verteidigers
derartig in Widerſprüche, daß ſein Zeugnis unmöglich als be-
laſtend verwertet werden konnte. Der zweite Belaſtungszeuge
hatte ſo wenig gehört, daß ſich der Staatsanwalt ſchließlich
erhob und mangels ausreichender Beweiſe die Freiſprechung
der drei Angeklägten beantragte. Der Gerichtshof erkannte

demgemäß. g.Ueber die Perſönlichkeit des bei Wallwitz Ermordeten
beſagt eine Notiz der Sächſ. Arbeiterztg. aus Hainichen i. S.
Nach polizeilichen Feſtſtellungen iſt als erwieſen anzuſehen, daß
die bei Halle ermordet aufgefundene männliche Perſon identiſch
iſt mit dem hier bedienſtet geweſenen Joſeph Staab. Dieſer
war ſeit Pfingſten auf der Suche nach beſſerer Arbeitsgelegen-
heit und ſoll finanziell gut geſtellt geweſen ſein. Dieſer letztere
Umſtand hat jedenfalls den oder die Mordgeſellen zu der
ſchrecklichen That veranlaßt.

Nunmehr, nachdem die Perſönlichkeiten des Staab feſtgeſtellt
worden ſind, ſcheint auch Ausſicht vorhanden zu ſein, daß der
Mörder entdeckt wird. Jm altenburgiſchen Dorfe Ponitz iſt

12. Jahrg.

nämlich ein Mann, der in der dortigen Brauerei früher als
Feuermann beſchäftigt geweſen iſt, verhaftet und an das Amts
gericht zu Schmölln eingeliefert worden. Der Verhaftete ſteht
im Verdacht, den Joſeph Staab ermordet zu haben. Staab
iſt 1840 in Luditz in Böhmen geboren. Eine in einem Roggen-
felde bei Löbejün aufgefundene blutige Hacke ſoll zum Morde
verwendet worden ſein. Ueber das Ergebnis der Unterſuchung
verlautet noch nichts.

„Gewerbsmäßige“ Arbeiterſekretariate.
Wir hatten von der Verurteilung unſeres Parteigenoſſen

Dr. Winter in Beuthen wegen Nichtanmeldung des „Ge-
werbes“ eines Arbeiterſekretärs berichtet. Ein gleiches Ver-
fahren iſt gegen den Arbeiterſekretär in Poſen, unſeren Ge-
noſſen Gogowski eingeleitet worden. Aber wenigſtens in
erſter Jnſtanz mit anderem Ausgang. Jm freiſprechenden
Urteil wird ausgeführt:

„Es ſollte das (Geſetz von der Anmeldepflicht) die Winkel-
konſulenten treffen (Reichsgerichts Erkenntnis 18 S. 293),
weil nur gegen dieſe der Schutz für nötig befunden
wurde. Zu dieſen gehört aber der Angeklagte nach der Art
ſeines Geſchäftsbetriebes ebenſowenig, als etwa ein Bankier,
obwohl dieſer die Beſorgung fremder Rechtsangelegenheiten
gewerbsmäßig betreibt Die amtlichen Motive zu dem
Entwurfe dieſes Geſetzes, mitgeteilt in v. Rohrſcheidt „Die
Gewerbe-Ordnung“, S. 191 ff., ſchildern in lebhaften Farben
das gemeingefährliche Treiben eines großen Teils der als
Winkeladvokaten, Volksadvokaten, Winkelkonſulenten u. ſ. w.
thätigen Perſonen welche ſich nicht vom Intereſſe ihrer
Klienten ſondern lediglich von ihrer Gewinnſucht leiten laſſen
und fanden das einzige Mittel, dieſer Schädigung des Gemein-
wohls abzuhelfen in der Uebertragung der Pflicht auf die
Behörden, den fraglichen Gewerbebetrieb zu unterſagen. Aus
den Motiven erhellt, gegen welche Perſonen das Geſetz das
Publikum zu ſchützen beabſichtigte Sodann erfolgt die
Geſchäftsbeſorgung überhaupt nicht gewerbsmäßig, ſondern
im Verhältnis zu den Rechtshilfe Suchenden unentgeltlich.
Dieſe werden nicht, wogegen der 8 35 der Gewerbe-Ordnung
ſchützen will, wirtſchaftlich ausgebeutet, empfangen den Bei-
ſtand vielmehr umſonſt. Deshalb können die ſogenannten
Arbeiterſekretariate, welche ihre Thätigkeit zu humani-
tären, gemeinnützigen Zwecken, wenngleich aus partei-
politiſchen Rückſichten üben, nicht als gewerbliche Einrich-
Vingzen angeſehen werden (von Rohrſcheidt, Note 30 zu
S 35 G.-O.).“

Das freiſprechende Urteil gegen Gogowski ſteht auf ungleich
feſteren Füßen als das Urteil gegen Dr. Winter. Allerdings
iſt auch in Poſen ſeitens der Staatsanwaltſchaft gegen das
freiſprechende Urteil Berufung eingelegt worden. Wir haben
bereits nachgewieſen, daß eine Verurteilung den ausdrücklichen
Erklärungen der Regierung bei Beratung des g 35 G. O. im
Reichstage widerſpricht.

Kommunal-Sozialismus.
Mit dem wachſenden Jntereſſe, das namentlich die Arbeiter

ſchaft allen Fragen auf dem Gebiete der kommunalen Sozial-
politik entgegenbringt, hat die Litteratur über dieſen Zweig der
Arbeiterbewegung nicht gleichen Schritt gehalten. Gemeinde-
vertreter, die ſich über die Aufgaben unterrichten wollen, zu
deren Durchführung ſie berufen ſind, ſind, wenn man von ge-
legentlichen, dieſe oder jene Frage behandelnden Artikeln oder
von den Protokollen über Konferenzen ſozialdemokratiſcher
Gemeindevertreter abſieht, auf die Publikationen bürgerlicher
Autoren angewieſen, die, ſo wertvolles Material ſie teilweiſe
enthalten, doch gerade die für die Arbeiterſchaft wichtigſten
Fragen entweder mit Stillſchweigen übergehen oder in einer
Weiſe behandeln, die eher irreführend als aufklärend wirkt.

Dieſe Lücke in der Litteratur füllt der durch ſein 1897 er-
ſchienenes Buch „Städteverwaltung und Munizipalſozialismus
in England“ in weiten Kreiſen rühmlichſt bekannt gewordene
Genoſſe C. Hugo geradezu muſtergiltig aus. Sein neues um-
faſſendes Werk“), das eine Darſtellung der Aufgaben der
deutſchen Gemeinde bezw. Städteverwaltung auf den großen
und wichtigen Gebieten der Volkshygieine, des Städtebaues
und der Hauſung des Volkes giebt, bietet eine ſolche Fülle über
ſichtlich geordneten Materials, daß es wohl kaum jemand un-
befriedigt aus der Hand legt. Allerdings genügt es nicht, das
Werk zu leſen, man muß es ſtudieren, wenn man wirklich
Nutzen daraus ziehen will.

Von Anfang bis zu Ende feſſelnd geſchrieben, ſtreng wiſſen
ſchaftlich gehalten, vermeidet das Hugoſche Werk jene Art der
Agitation, die ſich in hohlem Pathos und einigen abgedroſche-
nen Phraſen gefällt. Und doch iſt es gerade wegen ſeines
wiſſenſchaftlichen Charakters von hohem agitatoriſchem Werte.
An der Hand unanfechtbaren Materials zeigt uns der Ver-
faſſer, wie ſchwer ſich der Gedanke des Verantwortlichkeits-
gefühls bei den Gemeindevertretern durchringt, welche harten
Kämpfe es koſtet, bis auch nur die geringſte Reform ins Werk
geſetzt wird, wie ſich überall die häßlichen Züge des niedrigſten,
erbärmlichſten kleinlichſten Geldbeutelintereſſes hinter den
Schleiern ſchöner Worte verſtecken, wie man ſich nicht ſcheut,
„auf allen Gebieten des geſellſchaftlichen Lebens den ungezügel-
ten Egoismus der Gruppen und Klaſſen ſeine verwüſtende
Thätigkeit üben zu laſſen“, wie man auf Koſten der Zukunft
die lebende Generation ausbeuten, niederdrücken, bis aufs Lebens-
mark ausſaugen läßt. Der Geldſack, der in den Gemeinde-
vertretungen herrſcht, vor allem aber das gemeingefährliche
Element der Hausbeſitzer, dem eine vom Klaſſengeiſt dik-
tierte Geſetzgebung die Herrſchaft in den Kommunen ſichert,
läßt eine vernünftige Sozialpolitik nicht aufkommen. Das Ele-
ment der Hausbeſitzer verſteht es nicht nur, die Boden und
Wohnungspolitik zum Schaden der Geſamtheit zu durchkreuzen,
es zieht auch ſonſt allüberall Vorteile aus ſeiner bevorrechtigten

Stellung.
Ein zweites Moment, das in vielen Fällen eine verſtändige

kommunale Sozialpolitik zu durchkreuzen vermag und deshalb
den Gemeinden zum Schaden gereicht, iſt der übergroße Ein
fluß der Polizei. Mit Recht betont Hugo an den verſchiedenſten
Stellen ſeines Buches den Widerſinn, der darin liegt, Polizei
beamte, denen es an jeder Vorbildung fehlt, mit Verordnungs-
und Exekutivbefugniſſen für das Gebiet des öffentlichen Geſund-
heitsweſens auszuſtatten.

Das Werk zerfällt in zwei Abſchnitte, von denen der erſte
die volkshygieiniſchen Aufgaben der Städte, der zweite den
Städteban und das Wohnungsweſen behandelt. Jm einzelnen

C. Hugo: „Die deutſche Städteverwaltung. Jhre
Aufgaben auf den Gebieten der Bolkshygieine, des Städtebaues,

des Wohnungsweſens.“ Stuttgart. J. H. W. Dietz, Nach
olger.



auf das überaus reichhaltige Werk Hugos einzugehen, würde
zu weit führen. Wir können, ſo fügt der Vorwärts hinzu,
unſer Urteil über das Werk dahin zuſammenfaſſen, daß es dem
Autor gelungen zſt, der ſchwierigen Aufgabe, deren Löſung er
ſich zum Ziel geſteckt hat, nach jeder Richtung hin gerecht zu
werden. Und wenn wir zum Schluß einen Wunſch hinzuſetzen
dürfen, ſo iſt es der, daß die beiden noch in Ausſicht geſtellten
Bände des Werkes die übrigen Aufgaben kommunaler Sozial
politik in ebenſo klarer und erſchöpfenden Weiſe behandelt, wie
der vorliegende Band.

Die Schutzpockenimpfungen
finden nur noch bis Ende Juni, dann erſt wieder im Septem
ber ſtatt. Jm Juli und Auguſt wird öffentlich nicht geimpft.
Diejenigen Eltern, welche im Juni ihre Kleinen noch impfen
laſſen wollen, haben, wie ſchon früher erwähnt, zu beachten,
daß der Jmpfung diejenigen Kinder unterworfen ſind, welche
im Jahre 1900 geboren ſind und welche, wenn ſie in früheren
Jahren geboren ſind, bisher überhaupt noch nicht oder zum
erſten reſp. zweitenmal erfolglos geimpft wurden oder wegen
Krankheit nicht geimpft werden konnten. Bei Vorführung eines
jeden Jmpflings iſt dem Jmpfarzt ein Zettel zu übergeben,
auf welchem Name und Ort, Jahr und Tag der Geburt des
Kindes, ſowie Name, Stand und Wohnung des Vaters, Pflege
vaters oder Vormundes beziehentlich der Mutter oder Pflege
mutter richtig und deutlich verzeichnet iſt. Aus Häuſern, in
denen anſteckende Krankheiten, wie Scharlach, Maſern, Diph-
theritis, Croup, Keuchhuſten, Flecktyphus, roſenartige Entzün-
dungen oder die natürlichen Pocken beſtehen, dürfen impf-

pflichtige Kinder in keinem Falle in das Impflokal gebracht
werden. Die Kinder müſſen zum Jmpftermin mit reingewaſche-
nem Körper und mit reinen Kleidern, namentlich reinem Hemd
gebracht werden. Nach dem Jmpfen iſt auf möglichſt große
Reinhaltung der Jmpflinge zu ſehen. Jeder Jmpfling muß

Tage nach erfolgter Jmpfung, alſo an dem auf die Jmpfung
folgenden gleichnamigen Wochentage zu der feſtgeſetzten Zeit an
gleicher Stelle zur Reviſion vorgeſtellt werden, widrigenfalls
die Jmpfung als ungeſchehen angeſehen wird und ein Jmpf-
ſchein nicht erteilt werden kann.

Sollte ein Kind am Tage der Nachſchau wegen erheblicher
Erkrankung oder weil in dem Hauſe eine anſteckende Krankheit
herrſcht, nicht in das Jmpflokal gebracht werden können, ſo
haben die Eltern oder deren Stellvertreter dieſes ſpäteſtens am
Tage der Nachſchau dem Jmpfarzt anzuzeigen.

ie Polizeiverwaltung droht den Eltern, Pflegeeltern und
Vormündern der im laufenden Jahre impfpflichtigen Kinder
bezw. Pflegebefohlenen bis zu 50 Mk. oder 3 Tagen Haft an-
ſteigende Strafen an. Auch haben ſie mit ihren Kindern bezw.
Pflegebefohlenen in den anberaumten Jmpf- bezw. Nachſchau-
terminen zu erſcheinen oder die Zurückſtellung derſelben durch
ärztliche Zeugniſſe beim Einwohnermeldeamt, Schmeerſtraße 1,
1 Treppe nachzuweiſen.

Eltern 2c., welche ihre Kinder privatim impfen laſſen, ſind
verpflichtet, die Jmpfſcheine der genannten Dienſtſtelle zur
Kenntnis vorzulegen.

Die Jmpfungen finden ſtatt in dem Turnſaale des Schul-
gebäudes Oleariusſtraße 7, Mittwochs und Sonnabends nach-
mittags 4 Uhr, und im Schulgebäude Gr. Brunnenſtraße 4,
Freitags nachmittags 4/2 Uhr.

Nicht pfändbar.
Auf vielfache Anfragen geben wir nachſtehend ein Verzeichnis

derjenigen Gegenſtände, die nach den Beſtimmungen des
Bürgerlichen Geſetzbuches der Pfändung nicht unterworfen
ſind

1) die Kleidungsſtücke, die Betten, die Wäſche, das Haus und
Küchengerät, insbeſondere die Heiz- und Kochöfen, ſoweit dieſe
Gegenſtände für den Bedarf des Schuldners oder zur Er-
haltung eines angemeſſenen Hausſtandes unentbehrlich ſind
2) die für den Schuldner, ſeine Familie und ſein Geſinde auf vier
Wochen erforderlichen Nahrungs-, Feuerungs- und Beleuchtungs-
mittel oder, ſoweit ſolche Vorräte auf zwei Wochen nicht vor-
handen und ihre Beſchaffung für dieſen Zeitraum auf anderem
Wege nicht geſichert iſt, der zur Beſchaffung erforderliche Geld-
betrag 3) eine Milchkuh oder nach der Wahl des Schuldners
ſtatt einer ſolchen zwei Ziegen oder zwei Schafe nebſt den zum
Unterhalt und zur Streu für dieſelben auf, vier Wochen er-
forderlichen Futter und Streuvorräte oder, ſoweit ſolche Vor-
räte auf zwei Wochen nicht vorhanden, dem zur Beſchaffung er-
forderlichen Geldbetrage, wenn die bezeichneten Tiere für die
Ernährung des Schuldners, ſeiner Familie und ſeines Geſindes
unentbehrlich ſind 4) bei Perſonen, welche Landwirtſchaft be-treiben, das zum Wirtſchaftsbetrieb erforderliche Gerät und
Vieh nebſt dem nötigen Dünger, ſowie die landwirtſchaftlichen
Erzeugniſſe, ſoweit ſie zur Fortführung der Wirtſchaft bis zu
der Zeit erforderlich ſind, zu welcher gleiche oder ähnliche Er-
zeugniſſe vorausſichtlich gewonnen werden 5) bei Künſtlern,
Handwerkern, gewerblichen Arbeitern und anderen Perſonen,
welche aus Handarbeit oder ſonſtigen perſönlichen Leiſtungen
ihren Erwerb ziehen, die zur perſönlichen Fortſetzung der Er-
werbsthätigkeit unentbehrlichen Gegenſtände: 6) bei den Witwen
und den minderjährigen Erben der unter Nr. 5 bezeichneten
Perſonen, wenn ſie das Erwerbsgeſchäft für ihre Rechnung
durch einen Stellvertreter fortführen, die zur perſönlichen Fort-
führung des Geſchäfts durch den Stellvertreter unentbehrlichen
Gegenſtände 7) bei Offizieren, Deckoffizieren, Beamten, Geiſt
lichen, Lehrern an öffentlichen Unterrichtsanſtalten, Rechts-
anwälten, Notaren, ſowie Aerzten und Hebammen die zur Ver-
waltung des Dienſtes oder Ausübung des Berufs erforderlichen
Gegenſtände, ſowie anſtändige Kleidung: 8) bei Offizieren,
Militärärzten, Deckoffizieren, Beamten, Geiſtlichen, bei Aerzten
und Lehrern an öffentlichen Anſtalten ein Geldbetrag, welcher
dem der Pfändung nicht unterworfenen Teile des Dienſtein-
kommens oder der Penſion für die Zeit von der Pfändung bis
zum nächſten Termin der Gehalts- oder Penſionszahlung gleich-
kommt; 9) die zum Betriebe einer Apotheke unentbehrlichen
Geräte, Gefäße und Waren; 10) die Bücher, welche zum Ge-
brauche des Schuldners und ſeiner Familie in der Kirche oder
Schule oder einer ſonſtigen Unterrichtsanſtalt oder bei der häus-
lichen Andacht beſtimmt ſind: 11) die in Gebrauch genommenen
Haushaltungs- und Geſchäftsbücher, die Familienpapiere, ſowie
die Trauriuge, Orden und Ehrenzeichen; 12) künſtliche Glied-
maßen, Brillen und andere wegen körperlicher Gebrechen not-
wendige Hilfsmittel, ſoweit dieſe Gegenſtände zum Gebrauche
des Schuldners und ſeiner Familie beſtimmt ſind 13) die zur
unmittelbaren Verwendung für die Beſtattung beſtimmten
Gegenſtände.

68 532 Perſonen haben am Sonntag die Ausſtellung
beſucht, die höchſte Zahl, die jemals eine landwirtſchaftliche
Ausſtellung aufzuweiſen hatte. Am Sonnabend betrug die
Beſucherzahl 24 209. Heute abend um 6 Uhr wird die Aus-
ſtellung geſchloſſen.

Alte Liebe! Nicht vergeſſen hat ſo entnehmen wirder Staatsbürgerztg eine gran in Halle a. S. ihren ehe-
maligen Bräutigam, einen in Tirſchtiegel in der Provinz Poſen
verheirateten Schuhmacher M. Sie iſt vor kurzem ihrem
Mann im Tode gefolgt und hat ihr geſamtes Vermögen, meh
rere tauſend Mark betragend, da
früheren Bräutigam vermacht.

kinderlos war, ihrem

65 Pfennig und 200 Anſichtspoſtkarten erbeutetenEine nachts im Schultheiß- Reſtaurant an der

e e.Arbeiter-Sekretariat Halle a. S., Geiſtſtraße 21,
erſter Hof J. Wochenbericht. Jn der Zeit vom10. bis 15. Juni haben das Sekretariat 156 Perſonen in An-
ſpruch genommen. Von den m betrafen:Unfälle 30, Jnvalidenverſ. 16, Mietsſtreitigkeiten 12, Dienſt-
botendifferenzen 11, Kranken-Verſ., Arbeitsdifferenzen je 10,
Strafſachen, Alimentation je 8, Forderungen 5, r
Privatklagen, Erbſchaft, Steuerreklamationen je 4, Strafbefehl
3, Militärreklamation, Vereinsſache, Armenunterſtützung, Straf-
auſſchub, en ihnen Gerichtskoſten, Rechtsanwaltskoſten je
2, Zahlungsbefehl, Jnterventionsklage, Bücherbeſtellung, Zeugen

Lebensverſicherung, Erwerbung des Bürgerrechts,
lrbeiterfahrkarte, Pfändung, Adreſſenermittelung, Kaufvertrag,

Verehelichung, Viehverſicherung, Schadenerſatzklage je 1. Er-
ledigt wurden durch mündliche Auskünfte 117, auf ſchriftlichem
Wege 39 Fälle. Nach Stand oder Beruf geordnet verteilen
ſich die Parteien wie folgt: Arbeiter 116, Ehefrauen 14, Dienſt-boten, Witwen je 8, ſelbſtändi e Gewerbetreibende 7, Arbeite-
rinnen 2, Verkäuferin 1. Von den Arbeitern waren Wert
68, und verteilen ſich auf die einzelnen Verbände folgender-
maßen: Metallarbeiter 14, Fabrikarbeiter 8, Maurer, Holz-
arbeiter je 6, Handels und Transportarbeiter 5, Bauarbeiter,
Bergarbeiter je 4, Schneider 3, Steinarbeiter, Schuhmacher,
Zimmerer, Steinſetzer, Schmiede je 2, Steindrucker, Tabak-
arbeiter, Bildhauer, Rauchwarenzurichter, Buchdrucker, Maler,
Sattler, Brauer je 1. Jhren Wohnſitz hatten in S nebſt
Vororten 103, Beeſen 4, Nietleben, Zeitz je 3, Aue, Merſeburg,
Wittenberg je 2, Hemſendorf, Ragwitz, Gutenberg, Döüllnitz,
Beiderſee, Stedten, Kötſchau, Streckau, Hohenmölſen, Radewell,
Querfurt, Ramſin, Eilenburg, Löbnitz, Könnern, Weißenfels,
Holzweißig, Mühlberg, Döplitz, Schkeuditz, Tornau, Leipzig,
Wörmlitz, Rattmannsdorf, Delitzſch Friedrichsbrunn, Naum-burg, Jieiengt Teutſchenthal, Dölau, Cöthen, Schafſtädt,
Hohenweiden, GroßWölkau, Greppin, Wettin, Lützen je 1 der
Parteien.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in
Halle Süd 49 Perſonen und zwar an: Schwäche 6, Zucker-
harnruhr 1, Krämpfen 3, Brechdurchfall 5, Verletzung I,
Schwindſucht 5, Arterioſeleroſe 1, Krebs 5, Anämie 1, Darm-
katarrh 2, auchfellentziümndung 1, Scharlach 4, Bronchopneu-
monie 1, Erſtickung 1, Ertrinken 1, Lungenentzündung 2, Leber-
ſchrumpfung 1, Maſern 1, Drüſeneiterung 1, Herzlähmung 1,
Lebercirrhoſe, Darrſucht 1 Schußverletzung 1, dazu Tot-
geburten 2.. Darunter befinden ſich 4 in hieſigen Kranken-
häuſern verſtorbene Ortsfremde.

Jn Halle-Nord verſtärben in derſelben Zeit 17 Perſonen und
zwar an: Bruſtkrebs und Eryſipel 1, Magenkrebs 1, Lungen-
tuberkuloſe 2, Lebensſchwäche 1, Maſern und Lungenentzün-
dung 1, Krämpfen 1, akutem Delirium 1, Schlaganfall 1, tu-
berkuloſer Gehirnhautentzündung 1, Herzfehler 1, Geſchwulſt
der Speiſeröhre 1, Lungenentzündung 1, Entkräftung 1, Brech-
durchfall 1, Greiſenblödſinn und Herzſchwäche 1, Phosphorver-
giftung 1, darunter 2 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene
Ortsfremde.

O Nietleben. Nach langem, ſchweren und opferreichen
Kampfe der hieſigen Arbeiterſchaft, in dem es galt, ein Ver-
ſammlungslokal zu erobern, fand am Sonnabend einmal wie-
der eine Volksverſammlung in Webers Geſellſchaftshaus (Gaſt-
hof zur Sonne) ſtatt. Der Referent, Genoſſe Wilh. Wittig
aus Leipzig, ſprach über: Warum iſt die Sozialdemokratie
exiſtenzfähig Jn trefflichen überzeugenden Ausführungen ver-
ſtand Redner, die zahlreich erſchienenen Verſammlungsbeſucher
für das gewählte Thema zu feſſeln und wurde am Schluſſe
ſeiner Rede dafür mit ſtürmiſchem Beifall belohnt. Nachdem
dann noch von Gen. Röder lokale Angelegenheiten zur Sprache
gebracht, wurde die Verſammlung vom Vorſitzenden, Genoſſen
Oſterburg, mit einem Appell an die Anweſenden, im Kampfe
nie und nimmer zu erlahmen, und mit einem Hoch auf die
Arbeiterpartei geſchloſſen.

Zerbſt. Das Sängerfeſt des Arbeiter-Sängerbundes
Sachſen-Anhalt fand am Sonntag hier unter zahlreicher Be-
teiligung aus allen Orten, die dem Bunde angehören, ſtatt.
Ja, wir hatten ſogar einen Feſtzug, aber keinen verbotenen,
ſondern einen wirklichen Feſtzug mit Muſik. Zerbſt liegt
eben nicht in Preußen! Auch die Bevölkerung ſtand uns nicht
feindſelig gegenüber, wie ſo häufig in anderen Orten, und ſo
nahm das Feſt einen vorzüglichen Verlauf. Die Teilnehmer-
zahl betrug ungefähr 500 bis 600 Perſonen.

Wittenberg. Die Schießerei am Sonnabend, die ſehr bald
zu einem Mordverſuch oder zu einer Duellaffaire aufgebauſcht
wurde, hat ſich als eine einfache, allerdings aber höchſt ver-
werfliche Spielerei herausgeſtellt. Der Lehrling Freitag hat
ſeinem Freund Kampehl ſein Weſtentaſchen-Terzerol, das er erſt
kürzlich aus einer Reparatur zurückerhalten, gezeigt, und es hat
ſich, da der Abzug daran ganz ungeſchützt iſt, entladen. Die
kleine 5 Millimeter-Kugel ſcheint auf eine Rippe in der Herz-
gegend aufgeſchlagen und abgegleitet zu ſein. Sie hat noch nicht
aufgefunden und entfernt werden können.

Stadtverordneten Sitzung
vom 17. Juni 1901, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.
Vor Eintritt in die r verlieſt der Vorſteher ein

Schreiben der Firma Knoch und Kallmeyer, das ſich darauf be-
zieht, daß in Nummer 267 der Saale-Ztg. jene Firmeninhaber
als ſäumige Zahler gebrandmarkt worden ſeien. Sie, die
Firma, habe kein Jntereſſe daran gehabt, jenen beiden Herren,
die ſich bei dem Kollegium wegen der verſpäteten Abrechnung
beſchwerten, die Zahlungen vorzuenthalten. Der Vorſteher
weiſt darauf hin, daß das Kollegium keine Veranlaſſung habe,
ſich auf das, was die Zeitungen ſchreiben, einzulaſſen Es habe
auch nicht die Darſtellungen der Blätter zu vertreten. Feſtzu-
ſtellen ſei aber, daß im Kollegium der Firma keineswegs der
Vorwurf der ſäumigen Zahlung gemacht worden iſt. Was die
Zeitungen ſchreiben, geht das Kollegium nichts an. Ober-
bürgermeiſter Staude ſchließt ſich den Ausführungen des Vor-
ſtehers an und erklärt, auch dem Magiſtrat habe es fern ge
legen, der Firma irgend einen Vorwurf zu machen im Gegen-
teil ſei der Magiſtrat mit den Leiſtungen der Firma ſehr zu-
frieden geweſen. Nach der Verleſung und Genehmigung des
Protokolls der Sitzung vom 10. Juni wurde in die Tagesord-
nung eingetreten.

1. Ein Formular für Straßenausbaubedingungen und
Bildung eines Pflaſterungsfonds für U ernebm rer wird
L Stadtv. Krüger wandte ſich gegen den Abſ. 2 im
J 4, der beſagt, daß die Umwandlung des Kopfſteinpflaſters in
Reihenſteinpflaſter zu erfolgen habe, ſobald beide Straßenfron-
ten mit Häuſern beſetzt ſind. Hierdurch könnten der Stadt un
liebſame Verpflichtungen auferlegt werden. Es wäre beſſer,
wenn in dem Vertrage geſagt würde, von welcher Zeit ab,
nachdem beide Straßen mit Häuſern bebaut ſind, das Reihen
pflaſter herzurichten ſei. Vielleicht könnte man die Friſt von
drei Jahren feſtſetzen, denn es gebe lange und kurze Straßen.
Die Viktor Scheffel-Straße ſei, ſoweit ihm, Redner, bekannt
iſt, in 1/2 Jahren bebaut worden. Stadtbaurat Genzmer
und einige Mitglieder des Kollegiums wenden ſich gegen den
Vorſchlag Krügers, eine Ausbauungsfriſt für Reihenpflaſter
feſtzuſetzen. Gerade dadurch könnte die Stadt Schaden leiden.
Nach der Feſtlegung des Vertrages in der vorgelegten Form
könne das Kollegium immer thun und laſſen, was es wolle.
Die Bedenken Krügers ſeien unbegründet. Nach den Erfahrun-
en würden Straßen auf beiden Seiten nicht ſo ſchnell mit

ern beſetzt.

2. Der Vertrag betreffs Ausbau der Canſteinſtraße zwiſchen
Wörmlitzer- und Melanchthonſtraße wird genehmigt. s

3. Der Landerwerb vom Grundſtück Reilſtraße 129 wird
nach den Vorſchlägen der beiden Kommiſſionen genehmigt. Jn
Betracht kommt die Stiftung Adelheidsruh, die durch die T
verbrechung an der Reil- und Roonſtraßenecke etwa 4,37
Land zur Straße abtreten ſoll. Das Kuratorium der Stiftung
forderte erſt 50 M. pro qm, hat aber, nachdem der Magiſtrat
eine Entſchädigung von 30 M. geboten, ſeine Forderung auf
40 M. ermäßigt.

4. Der Ausbau der Südftraße zwiſchen ſüdlicher Grenze
von Südſtraße 5 bis zur Bernhardyſtraße wird beſchloſſen und
die verlangten Koſten mit 12 950 M. werden bewilligt.

5. Der Bau des Sammelkanals in der Merſeburger-ſxaße von der Huttenſtraße bis zur Neuen Leinen Cha
wird nach dem Vorſchlage des Magiſtrats beſchloſſen. Die
Koſten für die Bauausführungen, 168 950 M., werden aus der
Anleihe von 1900 bewilligt.

6. Die Rückzahlung von Umſatzſteuer an 82 Zenſiten,
welche zu jener Steuer für in die Zeit vom 1. April bis
3. Juli 1900 fallende Grundſtückserwerbe herangezogen worden
ſind, wird genehmigt. Die keſahlts Steuer im Geſamtbetrage
von 25 806. 69 M. wird aus den Ueberſchüſſen des Vorjahres
zurückerſtattet. Die Einziehung der Steuer ſoll damals noch
nicht Rechtskraft gehabt haben und glaubt der Magiſtrat, es
als eine Forderung der Billigkeit anerkennen zu ſollen, a
eine darauf bezügliche neuerdings ergangene Pntſpeng au
denen zu gute kommt, welche im Vertrauen auf die Geſetz
mäßigkeit des Lokalſtatuts und auch die Gleichmäßigkeit der
Rechtſprechung von Erhebung eines Einſpruchs bare
haben. Stadtv. Krüger meint, der Magiſtrat habe ſich
in ſeinem Billigkeitsgefühl gebeſſert und ſtellt den Antrag, bei
der Rückzahlung der Beträge auch die Zinſen mit in Anrech-
nung zu bringen. Das Amendement Krüger wurde aber gegen
die Stimmen unſerer Genoſſen abgelehnt.

7. i betreffs Herſtellung öffentlicher Anlagen auf dem Galgenberge wurde von dem Referenten,
Baurat Brünecke, bezw. dem Mitgliede der Finanzkommiſſion
begründet und rief eine längere Debatte hervor.

ie Verſammlung wurde erſucht, ſich gefälligſt damit einver
ſtanden erklären zu wollen, daß nach Ablauf des gegenwärtigen,am 30. September 1901 endigenden Pachtverhältſſes von der
Wiederverpachtung des der Stadtgemeinde Halle a. S. ge-
hörigen ſüdlichen Teiles des Steinbruches II auf dem Galgen-
berge aus den von dem Verſchönerungsvereine angeführten
Gründen Abſtand genommen und der einen der ſchönſten Aus-
ſichtsvunkte der Stadt bildende, große Galgenberg zur Her-
ſtellung öffentlicher Anlagen verwendet wird. Es wurde be-
merkt, daß aus dieſem Grunde auch bereits wegen Erwerbes
des zur Domäne Giebichenſtein gehörigen nördlichen Teiles des
erwähnten Steinbruches und deſſen Umgebung mit dem Staat
in Verhandlung getreten worden iſt und demnächſt über den
Ausfall derſelben der geehrten Verſammlung weiter Mitteilung
zugehen wird. Der Galgenberg, der der höchſte Berg der Um
gebung ſei, würde ein prächtiger Ausflugs- und Erholungsort
werden. Jm Namen des Verſchönerungsvereins möge man die
Pachtentziehung genehmigen. Stadtv. Heiſer hat Bedenken
gegen die Pachtentziehung, da dort der einzige Steinbruch von
Halle ſei und auch die Stadt infolgedeſſen nicht bloß durch denVerluſt der Pacht, ſondern auch durch das Steigern der Ma
terialpreiſe geſchädigt werden könnte. Man möge die Sache
der Baukommiſſion noch einmal zur Porprüfung überweiſen.

Stadtv. Em mer meint, der Vorſchlag des Vorredners ver
diene Berückſichtigung. Hinzu komme auch, daß, wenn der
Steinbruch aufgehoben wird, mehrere Arbeiter brotlos werden.
Es erſcheine auch fraglich, ob der Verſchönerungsverein dort
noch viel bezwecken könne. Stadtv. Krüger warnt, in der
Sache voreilig zu handeln. Gewiß erſcheine es wünſchenswert,
daß neben dem Saalethal noch ein weiterer Erholungsort für
die Hallenſer geſchaffen würde. Man möge ſich lieber an Ortund Stelle erſt noch einmal informieren, weshalb er eine ge

meinſchaftliche lokale Beſichtigung vorſchlage. Stadtv. Pfaul
unterſtützt die Anträge Heiſer und Krüger und wünſcht in der
heutigen ſchwach beſuchten Verſammlung keinen ſo wichtigen
Beſchluß zu faſſen. Stadtbhaurat Genzmer tritt für die
Magiſtratsvorlage ein und entgegnet dem Stadtv. Heiſer, daß
durch die Pachtentziehung eine Steigerung der Materialpreiſe
nicht zu erwarten ſei. Die Stadt habe höchſtens den Pacht-
ſchaden und dieſen könne man gegen den Ausbau des ſchönſten
Ausſichtspunktes der Stadt ſchon in den Kauf nehmen. Redner
weiſt darauf hin, datz man in Magdeburg ebenfalls zur Ver
ſchönerung der Stadt einen ergiebigen Steinbruch zugeſchüttet
habe und zur Erhaltung des Siebengebirges habe man mehrere
Millionen aufgewandt. Die Sache wird ſchließlich vertagt und
den Anträgen Heiſer und Krüger wird zugeſtimmt.

8. Für Benutzung einer Badeanſtalt als Freibad werden
450 Mark bewilligt. Dieſer Betrag a als Entſchädigung für
Benutzung der Frönickeſchen Badeanſtalt in HalleTrotha als

für die Schüler und Schülerinnen der Schulen in
Giebichenſtein und Trotha gezahlt werden.

9. Der Finalabſchluß der Kaſſe der Handwerkerſchule für
1900/01 wird genehmigt und die eingetretenen Ueberſchreitungen
werden nachbewilligt.

10. und 11. Der Haushaltsplan der Handwerkerſchule
für 1901 bezw. die Etatsentwürfe für 1902 bis 1904 werden
feſtgeſetzt.12! Ser Antrag betreffs Freigabe der Falkſtraße zwiſchen
Körner- und Friedensſtraße für den öffentlichen Verkehr durch

die Architekten Lehmann und Wolff wird vom Stadtv. Emmer
mit dem per daß die Freigabe im Jntereſſe des öffent-
lichen Verkehrs notwendig ſei, begründet. Stadtv. Heiſer be
antragt nach einer längeren Erklärung des Stadtbaurats, der
wünſchte, nicht ſo ohne Prüfung der Angelegenheit den Verkehr
freizugeben, die Sache bis zur rung der praktiſchen und
le Verhältniſſe zu vertagen. Die Verſammlung beſchloß

emgemäß.
13. Ein Antrag betreffs anderweiter Berechnung der Brenn

ſtunden der Abnehmer von elektriſchem Licht aus dem Proviſorium
des ſtädtiſchen Elektrizitätswerks wird vom Stadtv. Dr. Schmid-
Monnard p. und dann nach einer langwierigen Debatte
einſtimmig abgelehnt.

14. Zu einer Maß und Gewichtsreviſion, die nächſtens
gonnen werden ſoll, wird der Betrag von 200 Mark be
willigt.

Stadttheater.
Der Generalfeldoberſt von Ernſt v. Wildenbruch.
Wie könnte ein ſolches Stück für Berlin verboten werden

So fragt man ſich, nachdem der Vorhang gefallen iſt. „Vater
land“ und „Hohenzollern“ ſpielen doch eine große Rolle darin,
und die Perſon des unſelbſtändigen, ſchwankenden Kurfürſten
Georg Wilhelm wird von Wildenbruch mit der größten Vorfſicht
und nur in einer einzigen z auf die Bretter gebracht.Man ſucht uns allerdings zu belehren, das Stück ſei wegen
der heftigen Angriffe auf das Haus Habsburg für Berlin nicht
an ret worden. Wirklich? Aber dann müßten eine ganze
Nenge hohenzollern verherrlichender Litteraturerzeugniſſe aus

Berlin verbannt werden. Denn in den Kämpfen gegen
Oeſtreich, ſpeziell gegen die W n Dynaſtie hat doch der
preußiſche Unterthan pflichtſchuldigſt die ruhmvollſten Helden-thaten ſeines angeſtammten derte zu bewundern, von
den Zeiten des großen Kurfürſten, mit ſeinem „exoriare
aliquis etc.“ bis zu dem Tage von Köni grät Was wäre der
preußiſche Nationalheld Friedrich II. ohne die habsburgiſche
Feindſchaft? Wir müſſen alſo bei unſrer frevelhaften
Meinung bleiben, daß über die Gründe des Verbotes ein
myſteriöſes Dunkel ſchwebt und daß die Wahl des Stückes
durch den Halleſchen Magiſtrat keine glückliche geweſen iſt. Oder
darf Habsburg in Halle „hart und e angegriffen werdenin Berlin aber nicht Halle erfreut ſi doch ſoeuſagen auch
der Herrſchaft der Hohenzollern, mußte alſo eine „große perſön



liche Unfreundlichkeit gegen das befreundete cherhaus“ zuvermeiden e Doch habeat sibi! Wir tſchecena haben
keine Urſache, uns darüber den Kopf zu zerbrechen.

un zum Stück ſelbſt. Wildenbruch macht von dem Rechte
der poetiſchen Freiheit Gebrauch und läßt ſeinen Helden, den
Markgrafen Johann Georg von BrandenburgJägerndorf aus
reiner Vaterlandsliebe und echt deutſcher Geſinnung gegen das

aus Habsburg auftreten. Die Feindſchaft des hiſtoriſchenMarkgrafen Johann Georg hatte aber ſehr reale Gründe, wie
überhaupt die Fürſten, beſonders die des ſiebzehnten Jahr-
hunderts, herzlich wenig nach dem „Vaterlande“ fragten, wenn
nur ihre Hausintereſſen zu ihrem Rechte kamen.Die Feindſchaft des Jägerndorfer Markgrafen gegen die Habs-
burger datierte von einem re ſe her, den dieſe gegen ihn
wegen des Beſitzes von Jägerndorf eingeleitet hatten. Dem
Beſitze Johann Georgs fehlte infolge dynaſtiſcher Schiebungen
der unbeſtreitbare Rechtstitel, er mußte fürchten, daß er früher
oder ſpäter aus demſelben vertrieben werden würde, und daher
ſeine Unterſtützung des böhmiſchen Aufſtandes und des Kur

lebende de Wie idtn Abe t de e enden
ildenbruchſchen inie pet Her u en Helden iſt es im Grunde

as Schauſpiel beginnt mit dem Jahre 1620. Die Stürmedes unheilvollen 30 jährigen Krieges fangen an, über Seine

land einherzubrauſen. Am brandenburgiſchen Hofe hat man
kein Verſtändnis für die drohenden Zeichen der Zeit. Nutzloſe
und haßerfüllte Kämpfe zwiſchen Lutheranern und Kalvinſſten
toben im Volke und am Hofe. Zu dieſer grit wird der ſpätere
Große Kurfürſt“ geboren. Zu ſeiner Taufe ſind Friedrich von
der Pfalz und ſeine Gemahlin Eliſabeth, eine engliſche Königs
tochter, nach Berlin gekommen. Auch der Markgraf Johann
Georg von Jägerndorf iſt erſchienen. Nach einer erregten Aus
einanderſetzung mit dem intriguanten brandenburgiſchen Mini-
ſter von ren geutegß bietet Johann Georg dem Kurfürſten
W agerhelmn die böhmiſche Königskrone an, die dieſer aber

Dagegen geht das Dichten und Trachten der ehrgeizigen
Eliſabeth von der Pfalz auf die Erwerbung dieſer Königskrone.
Wildenbruch verwendet dann eine höchſt romantiſche Geiſter-
geſchichte, welche Eliſabeth ſowohl wie den Generalfeldoberſt
veranlaßte, die böhmiſche Krone dem pfälziſchen Kurfürſten auf-
r Dieſer, der „Winterkönig“, erleidet dann bald in-olge ſeiner Unfähigkeit in der Schlacht am Weißen Berge bei
Prag Schiffbruch und muß fliehen.

Die Charaktere, die Wildenbruch auftreten läfßt, ſind faſt alle
verfehlt. Nur wenige entſprechen dem hiſtoriſchen Milieu des
17. Jahrhunderts. Am beſten gelungen iſt vielleicht die Zeich-
nung des lebensluſtigen, den Tafelfreuden ergebenen, aber energie-
loſen Friedrichs von der Pfalz. Auch der künſtleriſche Aufbau
des Stückes läßt ſehr viel zu wünſchen übrig, worüber die
ſchönſten patriotiſchen und Hohenzollernherrlichkeit prophezeien
den Phraſen nicht hinwegtäuſchen können.

Das Weimarſche Hoftheater-Enſemble ſuchte dem Schauſpiele
möglichſt gerecht zu werden. Und ſoweit die Mängel des Stückes
es ermöglichten, leiſteten die darſtellenden Künſtler Vorzügliches.
Beſonders hervorzuheben iſt die Rolle der herrſchſüchtigen eng-
liſchen Königstochter Eliſabeth, die durch Fräulein Schiffel
ausgezeichnet interpretiert wurde. Die Hauptrolle des Stückes,
der Generalfeldoberſt, wurde von Hrn. Weiſer in der vortreff-
lichſten Weiſe geſpielt. Hr. Weiſe r vermied ſehr glücklich die Gefahr,
der er durch die Wildenbruchſche Sprache ſo leicht ausgeſetzt
war, nämlich in ein hohles Pathos und ein volltönendes aber
wirkungloſes Phraſenrezitieren zu verfallen. Auch ſeine gewiß
nicht einfache Thätigkeit als Regiſſeur des Schauſpieles verdient
die rückhaltloſeſte Anerkennung. Hervorgehoben ſeien noch die
Leiſtungen der Damen Lüdt als Kurfürſtin Anna und Fräu-
lein Scholz als geiſterſehende Genoveva. Es würde unſeren
leider nur zu karg bemeſſenen Raum allzu ſehr in Anſpruch
nehmen, wollten wir die Namen aller Künſtler hier anführen,
kurz, ſie leiſteten alle nach jeder Richtung hin wirklich Gutes.

m übrigen zeigten ihre Koſtüme ſowie die Dekoration mehr
treng hiſtoriſche Wahrheit als die Wildenbruchſche Ha ding

VBarteinachrichten.
Die Verhältniſſe unſerer Partei in ElſaßLothringen

bildeten den einzigen Beratungsgegenſtand einer außerordent-
lichen die unſere reichsländiſchen Par-
teigenoſſen am Sonntag in Kolmar abhielten. Der Verlauf
der Verhandlungen gab ein anſchauliches Bild von den mannig-
fachen Schwierigkeiten, die ſich der Entwickelung unſeres Strafz-
burger Parteiorgans Freie Preſſe entgegenſtellten. Die
ſchwerfälle Organiſation der ganzen Geſchäftsleitung des Ver-
lags, in Verbindung mit dem Mangel an genügenden Mitteln
zur Errichtung einer leiſtungsfähigen Parteidruckerei erſchwerten
dem am 1. November 1898 gegründeten, täglich erſcheinenden
Blatte von Anfang an die Exiſtenz und machten fortwährend
erhebliche Zuſchüſſe aus allgemeinen Parteimitteln erforderlich.
Dazu kommt, daß man aus begreiflichen Gründen gerade in
dem wichtigſten Jnduſtriebezirk des Landes, in Mülhauſen, dem
früheren Sitz unſerer reichsländiſchen Parteipreſſe, der Blatt-
ründung in Straßburg von vornherein mit einer gewiſſenKühle gegenüberſtand, weil man befürchten zu müſſen glaubte,

daß in der Freien Preſſe die eigenen kommunalen und lokalen
Angelegenheiten nicht mit dem gewünſchten Nachdruck behandelt
werden würden. Die Rivalität der beiden größten Städte des
Landes, Straßburg und Mülhauſen, führte ſo zu allerhand
Mißſtänden in Partei und Preßangelegenheiten, die es in aller-
erſter Linie verſchuldeten, wenn das Parteiorgan nicht die bei
ſeiner Gründung erwarteten Fortſchritte machte. Nachdem
hierin auch eine Reihe von organiſatoriſchen und techniſchen
Reformen des Verlags keine Beſſerung herbeizuführen ver-
mochten, und nachdem beſonders auch die in der für Elſafßz-
Lothringen ſo bedeutungsvollen Tertilinduſtrie ſeit einiger Zeitu beobachtende Geſchäftskriſis dem Aufſchwung des Blattes
denen in den Weg trat, wurde ſeitens des Parteivorſtandes
in Berlin den reichsländiſchen Genoſſen der Gedanke nahe ge
legt, durch die Umwandlung der Freien Preſſe in ein wöchent-
lich dreimal erſcheinendes Blatt eine Sanierung der
dortigen Preß verhältniſſe herbeizuführen, da man in Berlin die
Leiſtung weiterer Zuſchüſſe an das Blatt in der bisherigen
Höhe der Geſamtpartei gegenüber nicht mehr verantworten zu
können glaubte. Die Aufgabe der außerordentlichen Landes-
konferenz war es nun, zu dieſer Angelegenheit Stellung zu
nehmen und ferner das Verhältnis der oberelſäſſiſchen Genoſſen
zur Geſchäfts und redgktionellen a Vrnß der Freien Preſſe zu
regeln, und damit die beſonders in Mülhauſen herrſchende Un-
zufriedenheit mit dem Berge Zuſtande zu beſeitigen.

Die Konferenz löſte dieſe Aufgabe, nachdem die anfänglich
vorhandene Spannung ſich in einer längeren Debatte verloren
hatte, in durchaus befriedigender Weiſe. Nicht zum wen ſten
trug dazu die Anweſenheit unſeres alten Parteiführers zebel
bei, der im Namen des Parteivorſtandes den Delegierten des
Landes den Ernſt der Situation eindringlich vor führte
und mit Erfolg den Ausgleich der vorhandenen Gegenſätze
herbeizuführen beſtrebt war. Nachdem der aus der Mitte der
Verſammlung geſtellte Antrag auf fernerhin wen e nur
dreimaliges Erſcheinen der Freien Preſſe mit ehe Mehrheit
abgelehnt und die Konferent auch den Mülhauſern h
entgegengekommen war, als ſie dem Antrag der Straß! mar
auf Herausgabe der von Mülhauſen für rtliche Parteiz e
einbehaltenen Zeitungsgelder die Zuſtimmung verſagte, a
Boden für die Verſtändigung geebnet. Die
anträge Bebels, die vor allem bezweckten, das m i
in der Geſchäfts und redaktionellen Leitung der grf en
zu gunſten der Mülhauſer zu verſchieben und dieſe
mehr als bisher für die Preßagitation intereſſieren, Faſche
mit Mehrheit zur Annahme. Sie beſtimmen im weſentlichen,

i i i burg zuber die aus fünf Köpfen beſtehende und in Straß!Wabrende Geſchäftskommiſſion des Verlags eine r
Kontrollkommiſſion geſetzt wird, zu der ülhauſen vier,

burg zwei und die übrigen Parteiorte (für das laufende JahrGebwellerSule Markirch und Kern zuſammen drei Mit-

lieber z ſtellen berechtigt ſind. Die Kontrollkommiſſion führt
ie Aufſicht über die Thätigkeit der Geſchäftskommiſſion und

iſt Beſchwerdeinſtanz für alle Reklamationen über aen en letzte Jnſtanz in allen Streitfragen bleibt die
andeskonferenz.

Der erſte a Kreistagsabgeordnetein Preußen. Der Vorwaärts ſchreibt: Den guten Branden-
burgern iſt es vorbehalten geblieben, in einem ihrer Kreistage,
dem des Kreiſes Niederbarnim, einem Sozialdemokraten gaſt-
liche Aufnahme gewähren zu dürfen. Als erſter Kreis der
preußiſchen Monarchie, dem dieſe Ehre zu teil wird, immerhin
von anderen zu beneiden. Die 43 000 Einwohner zählende
Landgemeinde Lichtenberg (BerlinOſt) war bisher durch 5 Ab-
geordnete im Kreistage vertreten und zwar durch 2 konſervativer
und 3 freiſinniger Obſervanz. Nach den neuen Verteilungs-
plänen ſind der Gemeinde 6 Mandate zugeteilt. Bei der durch
die Gemeindevertreter vorzunehmenden Wahl, die am 13. Juni
tattfand, wurde neben Konſervativen und Freiſinnigen unſer
arteigenoſſe Oswald Grauer gewählt, der ſomit der erſte

preußiſche Kreistags- Abgeordnete iſt.
Mit Bezug hierauf macht die Magdeb. Volksſtimme darauf

aufmerkſam, daß dies ein Jrrtum ſei und daß ſchon vor einigen
ahren die Gemeinde Goldlauter im Kreiſe Schleuſingen den
zenoſſen Weiß in den Kreistag gewählt hat. Später wurde

dieſer aber dann nicht wiedergewählt.
Für Julius Motteler, den trefflichen „roten Poſtmeiſter“,

welcher aus dem Exil nach Deutſchland zurückkehrt, veranſtalteten
die engliſche Sozialdemocratic Federation und der Kom-
muniſtiſche Arbeiterverein in London eine Abſchiedsfeier, wozu
ſich ein außerordentlich zahlreiches Publikum eingefunden hatte.Deutſche, Engländer, Franzoſen, Ungarn und Polen feierten
den ſcheidenden „Poſtmeiſter“, welchem vom Kommuniſtiſchen
Klub eine prächtige, von dem berühmten Maler Genoſſen Walter
Crane ausgeführte Adreſſe überreicht wurde.

Gewerkſchaftliches.
Lediglich der Vollſtändigkeit wegen und in Ergänzung

der in der Sonntagsnummer abgedruckten Reſolution der Leip
ziger Verbandsbuchdrucker bringen wir nachfolgende Stelle
aus dem Verſammlungsbericht des Leipziger Ortsvereins,
welcher in der geſtrigen Nummer des Correſpondenten ent-
halten iſt:

„Wenn die Bezirksverſammlung in Jena es abfällig kritiſiert,
daß die Corr.- Redaktion es abgelehnt hat, einen den Leipziger
Verſammlungsbeſchluß kritiſierenden Artikel des Verbands-
mitgliedes und Parteiredakteurs Weißmann in Halle a. S. auf-
zunehmen, ſo haben die betreffenden Kollegen ein ſehr ober-
flächliches Urteil gefällt. Gerade der Kollege und Redakteur
Weißmann hätte ſehr oft Gelegenheit nehmen können, ſeine
Stimme im Corr. als Verbandsmitglied ertönen zu laſſen,
beiſpielsweiſe bei der parteikapitaliſtiſchen Maßregelung der
Kollegen in der Leipziger Volkszeitung, aber in ſolchen Momenten
fehlt es den Herren an der nötigen Kourage, aber als Mit-
redakteur duldete es Herr Weißmann jahrelang, daß ſein Vor-
geſetzter, Jn ſozialdemokratiſchen Redaktionen giebt es
keine Vorgeſetzten. Red. d. V.) der Herr Thiele, den Verband
und deſſen Leitung in der gemeinſten Weiſe beſchimpfen und
verdächtigen konnte. Jn dieſem Sinne hat auch Kollege Döblin
den Weißmann beſchieden. Nun, Herr Weiß-
mann hat ſeinen Artikel im Halleſchen Volksblatt untergebracht.
Redner kritiſiert nun eingehend dieſen Artikel, der von Anmaßung
gegen die Leipziger Kollegen ſtrotzt.

Das Feuerwerk, das hier Herr Weißmann abbrennt, macht
auf uns gar keinen Eindruck. Wir wiſſen ſehr wohl, welche
recht materiellen Gründe die Herren noch beim Verbande halten,
der in ihren Zeitungen bei jeder Gelegenheit beſchimpft wird.
Die Herren wiſſen, daß der Verband auch für ſie noch einen
ſtärkern und ſichern Hort bildet als die Sozialdemokratie. Das
Geſchreibſel des Herrn Weißmann iſt nichts als eine leere
Phraſe, mit der er nicht die geringſte Wirkung erzielen wird. Nach
den gemachten Erfahrungen werden ſo manche Parteiredakteure
weiterhin den Verband beſchimpfen und ruhig in dem von
ihnen beſchimpften Verbande bleiben.“

Kollege Weißmann hat dem Vorſitzenden des Halleſchen Orts-
vereins der Verbandsbuchdrucker ſeinen Austritt aus dem Ver-
bande angezeigt, damit dokumentierend, daß die materiellen
Gründe für ſein bisheriges Verbleiben im Verbande nicht maß-
gebend waren.

Chriſtliche Unternehmer gegen ehriſtliche Arbeiter.
Jmmer, häufiger werden Beiſpiele, welche beweiſen, daß auch
die chriſtlichen Arbeiter, ſofern ſie mit Ernſt ihre wirtſchaftlichen
Intereſſen vertreten, die Rückſichtsloſigkeit und den Herren-
dünkel der Unternehmer zu fühlen bekommen. Jn Fürſtenheim
im bairiſchen Walde ſind die Vorſtandsmitglieder der chriſtlichen
Steinarbeiter-Organiſation gemaßregelt worden. Jnfolgedeſſen
haben die Fürſtenberger Steinarbeiter die Arbeit niedergelegt.
Der Sekretär des chriſtlichen GlasarbeiterVerbandes in der
Oberpfalz klagt darüber, daß ihn die Meiſter wegen ſeiner
Stellung in der Organiſation auf das gröblichſte ſchmähen und
verdächtigen. Solche er den in chriſt
lichen Verbänden organiſierten Arbeitern die Augen darüber
öffnen, daß es im gewerkſchaftlichen Kampf keine chriſtlichen,
ſondern nur wirtſchaftliche Intereſſen zu vertreten giebt, und
daß in dieſem Intereſſenkampf die Arbeiter ohne Unterſchied
dem Unternehmertum gegenüber zu treten haben.

Bei der Gewerbegerichtswahl in Minden erhielt unſer
Kandidat Genoſſe Kruſe 287 Stimmen bei der vorigen Wahl
wurden 248 Stimmen abgegeben. Jm Wahlbezirk Petershagen,
Schlüſſelburg, Windheim (Amtsbezirke) erhielt Genoſſe Reimler
33 Stimmen, gegen 14 Stimmen bei der vorigen Wahl. Andere
Kandidaten waren nicht aufgeſtellt, Kruſe und Reimler ſind
ſomit gewählt. 4Die organiſierten Schlächtergeſellen Berlins haben den
Beſchluß gefaßt, ihren Meiſtern folgende Forderungen zu unter-
breiten 1. Abſchaffung der Sonntagskündigung und -Entlaſſung.
2. Einführung einer I2ſtündigen regelmäßigen Arbeitszeit, einer
einſtündigen Mittagspauſe, ſowie Vergütung der Ueberſtunden
mit 50 Pf. pro Stunde. 3. Vollſtändige Durchführung der ge-
ſetzlichen Sonntagsruhe und Freigabe der erſten Feiertage an
den hohen Feſten. 4. Regelung des Arbeitsvermittelungsweſens
ſowie Einführung einer gebührenfreien Stellenvermittelung.
Die Lohnkommiſſion iſt beauftragt worden, dieſe Forderungen
in den Verſammlungen der Meiſter näher zu begründen.
Hoffentlich gelingt es den Berliner Schlächtergeſellen, endlich
einmal beſſere Zuſtände in ihrem Gewerbe herbeizuführen.

Ausland.
Oeſtreich. Der Streik von Reſchitza iſt durch Ver-

mittlung des Handelsminiſters beigelegt worden.
Rußland. Echt ruſſiſch. Aus Petersburg liegt folgendes

Telegramm vor: Auf den baltiſchen Werften iſt in den Fabriken
Pullmann, Palliſen und Gwozdilnaja ein umfangreicher Streik
ausgebrochen. Das aufgebotene Militär mußte wiederholt ein-
ſchreiten und von der Waffe Gebrauch machen, um die Ruhe
wieder herzuſtellen.

Ans dem VReiche.
München. Ueberfahrene Kinder. Am Freitag

überfuhr vor der Station Siegsdorf auf der Straßenüberfahrt
ein Lokalzug ein mit ſieben Kindern beſetztes Wägelchen. Ein
Knabe wurde getötet, zwei Kinder ſchwer und vier Kinder
leicht verletzt. Der Unfall wurde dadurch errang daß der
Lokalzug zu früh in die Station Siegsdorf einfuhr, weshalb
die Schranke noch nicht geſchloſſen war. Die Unterſuchung
wurde eingeleitet

Mainz. Ein alter Achtundvierziger. Karl Pree-
torius iſt am 13. Juni in Alzey (Rheinheſſen) geſtorben. Pree-
torius war knapp 18 Jahre, als die Revolution ausbrach und
er ſich ihr anſchloß er kämpfte 1849 in der Pfalz und in
Baden. wurde er verhaftet, in Budapeſt als ein
„thätiges Mitglied der Umſturzpartei“ unter polizeiliche Auf-
ſicht geſtellt. in Raſtatt gab man ihm Herberge in den Kaſe-
matten. Später ſchloß ſich Preetorius den nationalen Ein-
heitsbeſtrebungen an. Jn ſeinem Alzeyer Beobachter, deſſen
Herausgeber er war, hat er bis zuletzt für die Demokratie ge
wirkt, und die Linksliberalen danken es viel ſeinem Einfluß,
daß der Kreis Alzey-Bingen bis heute noch zu ihrem Beſitz-
tum gehört.

Ulm. Ein durchgegangener Polizeiwachtmeiſter.Die Staatsanwaltſchaft in Ulm verfolgt den Zöjährigen ver
heirateten Polizeiwachtmeiſter Karl Chriſtian Mezger in Geis-
lingen am Steg wegen Betrugs ſteckbrieflich. Mezger hat
mindeſtens 1600 Mark mitgenommen. Außerdem hat er eine
wyge Frau Namens Holzner aus Geislingen mit ihren beiden
Söhnen Karl, ſechs Jahre, und Emil, drei Jahre alt, entführt.
Auch die gleichzeitig aus Geislingen verſchwundene 18jährige
al e wrer Pauline Lamparter dürfte ſich ihm angeſchloſſen

aben.

Schleswig. Paſtoren in Unterſuchung. Gegen
Paſtor Lohſe, den Mitarbeiter des Paſtors Paulſen, iſt durch
den Staatsanwalt die gerichtliche Unterſuchung eingeleitet
worden.

Vermiſchtes.
Ein Liebesdrama im Kaukaſus. Oeſtreichiſche Blätter

melden, daß die Gattin des polniſchen Schriftſtellers Przybys-
hen in Tiflis von einem Weg Namens Emerhyk er
choſſen wurde, worauf ſich Emeryk ſelbſt entleibte. Ein merk-

würdiger Liebesroman hat damit ſeinen Abſchluß gefunden.
Przybyszewski lernte als Herausgeber der modernen Zeitſchrift
„Zyce“ ſeine Frau kennen, die Dagny hieß, eine Norwegerin,
die Witwe eines Arztes und Mutter zweier Kinder war. Sie
war mit Strindberg eng befreundet, und Przybyszewski erzählt
ſein Verhältnis zu ihr in ſeiner Trilogie „Homo Sapiens“, dem
dann Strindberg als Gegendarſtellung den Roman „Jnferno“
folgen ließ. Emeryk, der Sohn eines Millionärs, lernte als
Neunzehnjähriger die Frau, die ſelbſt Schriftſtellerin war,
kennen. Und Przybyszewski, der in ſeinen Schriften die freie
Liebe predigt und das abſolute Recht des Mannes auf die ge
liebte Frau trotz aller konventionellen Feſſeln verlangt, ſtellte
ſeiner Frau nichts in den Weg, als ſie mit dem jungen Emeryk
ſich vereinigen wollte, ja er begleitete ſeine Frau nach Rußland,
als ſie ſich zu ihrem Geliebten begab. Als die Frau mit Emeryk
in den Kaukaſus ging, geſchah dies gleichfalls mit Einwilligung
des Przybyszewski. Dieſer hielt ſich inzwiſchen in Lemberg
auf, wo ſich in künſtleriſchen und litterariſchen Kreiſen begreif
liche Teilnahme für die Helden dieſes Romans kundgiebt. Der
Dichter ſelbſt iſt jetzt über Krakau nach Warſchau abgereiſt, da
über die letzte Urſache der Kataſtrophe noch nichts bekannt iſt.
Es ſcheint, daß Frau Przybyszewski Emeryk Grund gab, zu
weifeln, daß ſie länger ſeine Genoſſin bleiben wolle, und da
er junge Mann aus Eiferſucht den Tod der Geliebten un

den ſeinen herbeiführte.
Fromme Betrüger. Der Kooperator (Kaplan) der Pfarrei

St. Joſeph in Wien-Margareten, Karl Schwehla, iſt wegen
ſelbſtverſchuldeten Bankrotts vom Wiener Landgericht zu einem
Monat ſtrengen Arreſts verurteilt worden. Der fromme Herr
hat, wie die Verhandlung nach dem Berichte der Volkstribüne
ergab, einige Stückchen aufgeführt, die ſtark an die Grenze des
Betrugs ſtreifen. Er hatte ſehr noble Paſſionen und lieh ſich
überall Geld mehr als 30 000 Kronen iſt er ſchuldig und kann
nicht bezahlen. Außer Geld nahm er auch goldene Uhren und
andere Koſtbarkeiten. Jn Brugg im Zillerthal hat der
Pfarrer Theodor Frankl die dortige Kirchenkaſſe vollſtändig
ihres Jnhalts beraubt; er entſchuldigte ſich damit, er habe das
Geld „notwendig gebraucht“, und damit begnügten ſich die Behörden auch. Die Brugger jedoch laſſen die Sache nicht ruhig

hingehen; wo ſie ihn erblicken, rufen ſie ihm „Dieb! Dieb!“
nach.

Fürſten auf Reiſen. Die Reiſe des Kaiſers Franz Joſeph
nach Zrap iſt mit Rückſicht auf die politiſche Bedeutung, die
man ihr beimißt, unter Aufbietung eines ungewöhnlich großen
Repräſentations Apparats erfolgt. Nach einem Bericht der
Bohemia befinden ſich im Gefolge des Kaiſers außer den Ad-
jutanten, den Hoffunktionären, Regierungsvertretern c. folgende
Perſonen: 2 Leibkammerdiener, 1 Kammerthürhüter, 3 Leib-
büchſenſpanner, je 1 Kammerhausdiener, Thürhüter, Hofdiener,
Ordonnanz des General- Adjutanten Kurier, Kabinettsbote,
Kabinettsdiener, Ordonnanz der Militär-Kanzlei, Thürhüter des
Miniſter Präſidenten, Diener des Miniſter-Präſidenten, 3 Hof-
anſager, 2 Saalkammerdiener, 14 Saalthürhüter, 1 Kaſſediener,
1 Wachtmeiſter, 18 Leibgarde Reiter zu Fuß, 1 Wachtmeiſter,1 Trompeter, 5 Leibgarde Reiter zu Pferde 11 Offiziersdiener,

4 Gaſtpferdeleute, 2 Unteroffiziere, 24 Leibgarde-Jnfanteriſten,
10 Bedienungsleute, 1 Ordonnanz zum Hof- Telegraphenamt,
1 Hofmobilien-Aufſeher, 5 Hofhausdiener, 3 Amtsdiener, 2 Offizen
diener vom Hofzehrgarten, 2 Chefköche, 5 Hofköche 1. Kl., 2 Hof
köche 2. Kl. 2 Beſtallungsköche 1. Kl., 3 Beſtallungsköche 2. Kl.,
7 Küchenträger, 3 Küchenweiber, 3 HofkellerOffizianten, 2 Hof
keller-Gehilfen, 2 a n 3 ErtraOffizendiener,4 Hof Zuckerbäcker, 2 Aushilfs Zuckerbäcker, 3 Offizendiener,
2Offizenweiber von der Hofzuckerbäckerei, 2 Hoftafel-Jnſpektoren,
1 Offizendiener der Hoftafelkammer, 6 Hoftafeldecker, 1 Hof
tafelgehilfe, 1 Hofſilberputzer, 2 Hofſilberwäſcherinnen, 1 Extra-
Offizendiener, 2 Hof-Wäſche Verwahrerinnen, 1 Uniform Auf
ſeher, 1 Portier, 1 Hofſtabsfeldwebel, 1 Futtermeiſter, 2 Leib
kutſcher, 2 Hofkurſchmiede, 1 Sattler, 1 VLackierer, 1 Riemer,
3 Wagenwäſcher, 6 Hofkutſcher, 10 Pferdewärter, 1 Leiblakai-
Anſagerſtellvertreter, 6 Kammerbüchſenſpanner, 26 Leiblakaien,
je 1 Leibbereiter, Oberbereiter und Bereiter, 2 Futtermeiſter,
11 Hofreitknechte, 2 Pferdewärter, 2 Privat Pferdewärter und
1 Friſeur. Die Zahl aller Perſonen beläuft ſich auſ 340. Miteinem ſolchen Gefolge iſt Kaiſer Franz Joſeph nie gereiſt. Das

n muß den Luxus bezahlen und darf noch Hurra dazu
ſchreien.

Wie in Auſtralien Ehen geſchloſſen und geſchieden
werden. Stephan von 7 erzählt in ſeinen „Auſtraliſchen
Skizzen“, die in der Tägl. Rundſch. erſcheinen, folgende charak-
teriſtiſche Eheſcheidungsgeſchichte: „Vor einem Richter in Mel
bourne erſchien neulich eine junge Dame, die den Antrag auf
Eheſcheidung von ihrem Gemahl ſtellte. „Seit vier Jahren
habe ich nichts von ihm geſehen“, klagte ſie. Beim Verhör
ſtellte es ſich heraus, daß ſie den Mann eines Tages auf der
Straße getroffen und ſich mit ihm verabredet, am nächſten Tage
zu heiraten (einen Aufruf hat man nicht nötig). Darauf hätten
ſie ein Zimmer genommen und in Frieden gelebt, bis der
Gatte plötzlich nach acht Tagen verſchwand, ſo ganz zufällig.
Offenbar war er der Sache müde. Die Verlaſſene war au
zu müde, r r e anzuſtellen. Sie rer dieanze Epiſode als ein Alltagsereignis. Ungefähr ſechs Monate
päter traf ſie den Flüchtling wieder ganz zufällig auf der

Sie untechielt ſich einige Minuten über das Wetter
mit ihm, dann trennten ſie ſich. Seitdem habe ſie nichts von
ihm geſehen. Sie wolle et wieder heiraten und beantrage
daher die Scheidung. Auf Befragen konnte ſie keinerlei Aus
kunft über die Verwandten ihres zufälligen Mannes geben,
oder ſeine Stellung, ſeine Herkunft. Er hatte geſagt, er heiße
Auguſt Schmidt, und das war ihr genügend geweſen. Und der
erſtaunte Gerichtshof, der ſich über die Verhältniſſe dieſer
müden jungen Dame nicht ganz klar werden konnte, trennte
einfach die zufällige Ehe. Das iſt keineswegs ein übertriebener
oder auch nur alleinſtehender Fall.“

Die größte Dampfmaſchine in Amerika. Die Weſting
houſe Geſellſchaft, die übrigens die Anlagen am Niagara undam St. Lawrence errichtet hat, hat ſoeben die erſte von acht
Dampfwmaſchinen und Dynamos für die NewYork Gas, Light,



Heat und Power Company fertiggeſtellt, deren nominelle Kraftje 6000 Pferdekräfte iſt, die aber 2 ſtande ſind, 10000 Pferde-
kräfte zu ieiſten. Die fertige Dampfmaſchine hat drei Zylinder
und wiegt im en ungefähr 700 Tonnen. Jhre Höhe über
dem Boden berrägt zehn Meter, ihre Länge pu eter und
ihre Breite ſieben Meter. Sie hat einen Hub von 152 Zenti
metern und eine Geſchwindigkeit von 75 Umdrehungen in der
Minute bei überhitztem Dampf von zwölf Atmoſphären Druck.
Die Hauptwelle wiegt allein über 60 Tonnen und hat einen
Hurchmeſſer von 74 Zentimetern. Die Dynamo iſt direkt auf
etne Endverlängerung der Maſchinenwelle neben dem Schwung-
rad errichtet. Das Schwungrad iſt aus Stahl und in fünfTeile gegoſſen; ſein Durchmeſſer beträgt ſieben Meter.

Setzte Nachrichten.
Aus dem Haag, 18. Juni. Präſident Krüger dementiert

perſönlich alle Friedensgerüchte. Der Krieg werde ſeiner An-
ſicht nach noch ſehr lange dauern.

London, 18. Juni. Aus Peking wird gemeldet: Die
Vertreter der Mächte ſind der Anſicht, daß ſämtliche Unter
handlungen mit China vor Ende des nächſten Monats beendet
und die Truppen, ausgenommen die Schutzmannſchaften für
die Geſandtſchaften, vor Ende Auguſt eingeſchifft werden. Die
Deutſchen verlaſſen bereits den Winterpalaſt, damit die not-
wendigen Vorkehrungen zur Rückkehr des Hofes getroffen wer
den können.

Berlin, 18. Juni. Nach einer Depeſche des L.-A. aus
London telegraphiert der Berichterſtatter des Globe aus Schang-
hai: Prinz Tuan beherrſcht den Hof noch immer. Es wird
beabſicht, wenn der Hof auf der Reiſe iſt, in KaiFong-Fu, in
der Provinz Honan (am Hoang-Ho), anzukündigen, der Kaiſer
ſei von Räubern ermordet worden und Prinz Tuans Sohn,
PutSing, ſei Kaiſer geworden. Die Kaiſerin wird dann als
Regentin Kai-Fong-Fu zur neuen Hauptſtadt erklären. So
werden die Reaktionäre den Mächten ein Schnippchen ſchlagen
und die Thronfolge endgiltig regeln.

Sonnen-Motoren
Schon ſeit vielen Jahren iſt die Aufmerkſamkeit der Erfinder

darauf gerichtet geweſen, die von den Sonnenſtrahlen erzeugte
Wärme als Erſatz für Kohlenfeuer und andere künſtlich erhal-
tene Wärmequellen zu benutzen, wobei durchweg Brenngläſer
oder Brennſpiegel bei den verſchiedenen zu dieſem Zweck erfun-
denen Apparaten zur Anwendung kamen. Derartige Apparate
wurden hauptſächlich in Frankreich hergeſtellt. Ein von einem
Franzoſen Namens Villette verfertigter Brennſpiegel maß
1,2 Meter im Durchmeſſer und erzeugte eine ſo intenſive Hitze,
daß er, dem Bericht nach, Gußeiſen in 16 Sekunden ſchmolz.
Ein Engländer, John Parker, baute vor Jahren eine Linſe
von 0,9 Meter Durchmeſſer, mittels welcher ein Würfel aus
Gußeiſen in drei Sekunden und Granit in Zeit von einer
Minute zum Schmelzen gebracht wurde. Da dieſes Ergebnis
mit einer die Sonnenſtrahlen konzentrierenden Oberfläche von
etwa 0,65 Quadratmeter erhalten wurde, kann man mit einiger
Annäherung berechnen, daß, wenn das Konzentrationsfeld durch
Anwendung eines ungeheuer großen Reflektors oder einer An-
zahl kleinerer Reflektoren 3 Quadratkilometer groß gemacht
werden könnte, das Eiſen in weniger als dem millionten Teil
einer Sekunde ſchmelzen würde.

Es iſt nun ſehr ſchwierig, einen Hohlſpiegel von ſehr großem
Umfange zu bauen. Dieſe Schwierigkeit wurde aber dadurch
umgangen, daß die Oberfläche des Hohlſpiegels aus lauter
kleinen Spiegeln zuſammengeſetzt wurde, welche ſämtlich ſo an-
geordnet ſind, daß die Strahlen von ihnen allen nach demſelben
Punkte hingeworfen werden und die daſelbſt angeſammelte Hitze
der von jedem der Spiegel reflektierten Hitze multipliziert mit
der Anzahl der Spiegel gleichkommt. Die früheſte Anwendung
einer ſolchen Erfindung diente, der Ueberlieferung nach, vor
Jahrhunderten dazu, einen Feind zu blenden, wobei Metall-
ſcheiben benutzt wurden. Aber faſt alle derartigen Vorrichtun-
gen beſaßen keinerlei praktiſche Bedeutung und waren mehr als
Spielereien zu betrachten. Man wird ſich hierbei auch des
Archimedes erinnern, welcher die feindlichen Schiffe mittels
eines ungeheuer großen Brennglaſes in Brand geſteckt haben
ſoll. Sir William Herſchel aber erxperimentierte in Afrika
bereits mit der Ausnützung der Sonnenhitze zu gewerblichen
Zwecken. Auch Kapitän Ericſſon machte Studien in dieſer
Richtung und ſtellte im Jahre 1844 einen Sonnenmotor in
Newyork aus.

Beſonders im weſtlichen Nordamerika befinden ſich Gegenden,
in denen es beſonders wünſchenswert erſcheint, einen Motor zu
beſitzen, der ohne künſtliche Feuerung im Betrieb gehalten wer-
den kann. Solche Gegenden ſind vor allem die Wüſte Kali-
forniens, welche reich an großen Minen und dürren Land-
ſtrecken iſt, in denen eine Bewäſſerung erforderlich iſt. Aber
auch ſelbſt in den reichſten und fruchtbarſten Teilen Kaliforniens
würde ein ſolcher Motor zu Bewäſſerungszwecken noch vortreff-
liche Dienſte leiſten können. Jn der Wüſſte ſcheint die Sonne
faſt immer, und auch in Süd-Kalifornien ſind die ſonnigen
Tage viel zahlreicher als die bewölkten. Dieſe günſtigen Be-
dingungen haben die Aufmerkſamkeit auf die Möglichkeit ge-lenkt einen praktiſchen Sonnenmotor herzuſtellen, und es iſt

intereſſant, daß in Süd-Paſadena, in Kalifornien, eine ſolche
Maſchine bereits montiert worden iſt und die Arbeit, für welche
ſie erbaut worden iſt, regelmäßig leiſtet. Die Maſchine iſt auf
der Oeſtrich-Farm aufgeſtellt und hat große Aufmerkſamkeit auf
ſich gezogen, zumal Süd-Kalifornien jetzt von Touriſten ſtark
beſucht wird.

Auf den erſten Anblick gleicht der Motor einer ungeheuren
Glasſcheibe und kann aus einiger Entfernung für eine Art
Windmühle gehalten werden. Die Scheibe iſt ein Reflektor von
etwa 10 Meter oberem und 5 Meter unterem Durchmeſſer. Die
innere Oberfläche beſteht aus 1788 kleinen Spiegeln, welche
ſämtlich derart angeordnet ſind, daß die Sonnenſtrahlen in
einem gemeinſamen Brennpunkt zuſammenlaufen. Jn. dieſem
Punkte befindet ſich ein Keſſel, welcher 4 Meter lang iſt, 0,38
Kubikmeter Waſſerinhalt und 0,23 Kubikmeter Dampfinhalt be-

Zur Zeit, als Schreiber dieſes der Farm ſeinen Beſuch
abſtattete, war der Motor der Gegenſtand häufiger Erläute-
rungen, und der Wärter beſtätigte treuherzig, daß einige der
von Seiten der Beſchauer geſtellten Fragen höchſt merkwürdig
ſeien. Jemand bildete ſich beiſpielsweiſe ein, daß derſelbe etwas
mit der Ausbrütung der Straußeneier zu thun habe, während
viele andere fragten, was den Motor eigentlich antreibe, da ſie
nicht im ſtande waren, das Prinzip zu verſtehen und zu be-
greifen. Das Ausſehen des Motors iſt gefällig. Er iſt leicht
gebaut und wird von ſcheinbar ſchwachen Stützen getragen,
welche jedoch in Wirklichkeit ſtark genug ſind, um dem Drucke
eines Windes von 160 Kilometer Geſchwindigkeit in der Stunde
zu widerſtehen. Der Reflektor muß genau dem Stande der
Sonne entſprechend eingeſtellt werden und iſt, trotz ſeines
großen, mehrere Tonnen betragenden Gewichtes leicht zu be-
wegen. Er iſt nach Art der Fernrohre auf einem äquatorialen
Geſtell montiert, deſſen Achſe von Norden nach Süden gerichtet
iſt. Der Reflektor folgt der Sonne vermöge eines durch eine
Uhr regulierten Werkes, welches automatiſch arbeitet. Dergenaue Vrennpunkt wird durch einen Anzeigeapparat kenntlich
gemacht, in etwa einer Stunde nach Einſtellung auf denſelben
iſt der Keſſel angeheizt, während das Manometer einen Dampf-
druck von 10,5 Atmoſphären anzeigt. Der Dampf wird von

Nach einem Aufſatze von Charles F. Holder in „Scien-tifie Amertean“. Die e chriebene Snſen tion kann auch nur

als ein Anfang aufgefaßt werden und wird vielleicht ſpäter
wegen ihrer Unbeholfenheit belächelt werden. Red.

dem Keſſel in einem aus Phosphorbronze beſtehenden Metall
chlauch zur Maſchine geleitet und kehrt aus dem Kondenſator
n Geſtalt von Waſſer wieder zu dem Keſſel zurück, ſo daß der-

ſelbe ihn efüllt erhalten wird. Die Maſchine wird
automatiſch geſchmiert und iſt wenn der Reflektor einmal
der Sonne zugekehrt worden iſt, tagelang ohne jede Wartung
wie eine Windmühle. Von der auf den Keſſel mittels der über
1700 Spiegel konzentrierten Wärme kann man ſich kaum einen
Begriff machen, da nichts wahrgenommen werden kann, als ein
Werig aufſteigender Rauch bezw. entweichender Dampf. Ein
Menſch jedoch, welcher in den Strahlenbereich des Reflektors
käme, würde in wenigen Sekunden buchſtäblich geröſtet werden.
Kupfer wird in kurzer Zeit geſchmolzen, und ein in den
Strahlenkreis geworfenes Holzſcheit flammt auf wie ein Zünd-
holz. Daß der Motor einen praktiſchen Erfolg bedeutet, er
hellt aus der von ihm geleiſteten Arbeit. Er pumpt Waſſer
aus einer Mine und fördert 5300 Liter pro Minute heraus.
Bisher iſt der Motor etwa mit 10 Pferdekräften beanſprucht
worden, er ſoll aber ca. 15 Pferdekräfte leiſten können.

Dieſer Motor iſt das Ergebnis einer Anzahl von einer Bo-
ſtoner Kapitaliſtengruppe unternommenen Verſuche. Eines der
erſten Erzeugniſſe war ein Silberreflektor, welcher viele Tau-
ſend Dollar koſtete, aber verworfen wurde. Auch der nächſte,
mit einer Nachbildung der vorerwähnten Erikſſon- Maſchine von
1884 Verſuch mißlang. Eine dritte, in Longwood er
richtete Maſchine erwies ſich gleichfalls unbrauchbar. Der vierte
Verſuch, welcher hierauf in Dever gemacht wurde, bedeutete
ſchon einen anſehnlichen Erfolg, indem der n aufgeſtellte
Motor etwa die Hälfte der von dem beſchriebenen Modell in
Paſadena gelieferten Arbeit leiſtete. Endlich wurde das letztere
Modell erbaut und erfolgreich befunden. Eine gleiche, vielleicht
noch verbeſſerte Maſchine ſoll auf der Pan-AmericanAusſtellung,welche am 20. Mai d. Js. in Philadelphia eröffnet wurde, auf
geſtellt werden. Die Bewohner des Oſtens, wo es das ganze
Jahr hindurch in der Zwiſchenzeit von wenigen Tagen regnet,können gar nicht ermeſſen, was ein derartig verbeſſerter Motor

für die weſtlichen Gegenden bedeutet, in denen dürre Länder-
ſtriche nur der Berieſelung bedürfen, um ſich zur Blüte zu ent-
falten. Jn ſolchen Regionen und dieſelben machen Millionen
von Quadratmeilen aus iſt Feuerungsmaterial gewöhnlich
ſehr ſpärlich vorhanden, und doch iſt dasſelbe häufig ein ſo wich-
tiger Faktor, daß er den Erfolg oder Mißerfolg der Arbeit be
ſtimmt. Dies trifft in hohem Maße für die Wüſte Kaliforniens
und große Gebiete in Kolorado, Utah und den angrenzenden
Staaten und Territorien zu. Daſelbſt ſind Minen und Pum-
pen-Anlagen oft weit von den Bahnlinien entfernt, ſo daß bei
örtlichem Mangel an Feuerungsmaterial Holz und Kohle aus
weiten Entfernungen herbeigeſchleppt werden müſſen. Für
ſolche Orts verhältniſſe iſt der Sonnenmotor eine geradezu un-
ſchätzbare Errungenſchaft, denn die Himmelſtriche daſelbſt ſind
nahezu wolkenlos, und die Maſchine kann eine Stunde nach
Sonnenaufgang, möglicherweiſe noch früher, die Arbeit beginnen
und bis eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang fortſetzen.
Mit billigen Methoden zur Aufſpeicherung von Elektrizität wäre
es ſogar möglich, während der Tageszeit genügende Kraft auf-
zuſpeichern, um die Arbeitsmaſchinen auch nachts oder bei Ver-
dunkelung der Sonne zu betreiben. Es ſind bereits Erfinder
behufs Verbeſſerung des Wirkungsgrades der Motoren thätig,
und ſchon in der nächſten Zeit wird vermutlich die Größe und
Zahl derſelben vermehrt werden. Keine Erfindung der Neu-
zeit iſt für die Entwicklung der trockenen Länder von ſo ein-
ſchneidender Bedeutung wie der Sonnenmotor, demzufolge der-
ſelbe auch bereits von vielen an dieſer Frage intereſſierten Per-
ſonen beſichtigt wurde. Die Entwicklung von Unter-Kalifornien
iſt ernſtlich durch den Mangel an Feuerungsmaterial gehemmt
worden, denn das Land iſt in den Bezirken, in welchen be-
kanntermaßen reiche Minen vorhanden ſind, trocken und un-
fruchtbar. Da der Himmel dieſes Landes Monate hindurch
unbewölkt iſt, ſo iſt dasſelbe in jeder Hinſicht für den Sonnen-
motor das geeignete Land, welches unter der Einwirkung des
nahezu überall unter der Oberfläche befindlichen und mittels
Pumpen zu Tage zu fördernden Waſſers aus einer Wüſſte in
ein fruchtbares Gebiet verwandelt werden kann.

Quittung.
Jm Monat Mai gingen bei dem Unterzeichneten folgende

Parteibeiträge ein: S
Berlin, Beiträge der Wahlkreiſe: 1. Kreis 100.--. 2. Kreis

3. Kreis 200.--. 4. Kreis Oſt 1000. 4. Kreis Südoſt
1000. 5. Kreis 100. 6. Kreis Wedding und Oranien-
burger Vorſtadt 600. 6. Kreis Roſenthaler Vorſtadt und Ge-
ſundbrunnen 1400.--. 6. Kreis Moabit 503.15. 6. Kreis Schön-
hauſer Vorfſtadt 850. m. Berlin diverſe Beiträge: 199.10.
Beuthen (Oberſchl.) Stukkateure, Theater-Neubgu 12.. Borg-
ſtedt, vun de Piepenmokers und H. M. 6.80. Breslau, Sozial
demokratiſcher Verein 50. Bern 50. Bamberg, den Be-
drückten zu Nutz, den Sklavenzüchtern zum Trutz 50. Chem-
nitz, 16. »ſächſiſcher Reichstagswahlkreis 150. Dortmund,
Wahlkreis Dortmund Hörde durch den Kreisvertrauensmann
100.--. Erfurt, Wahlkr. Erf.-Schl.-Ziegenr. 50. Falkenberg
(Oberſchl.) 2.-. Gotha, durch den Vertrauensmann H. 75.
Gießen, E. K. für März Mai 30. Gera (Reuß), von den
Parteigenoſſen 100. Hannover 1000.--. Hamburg, Guſtav
B. u. Paul R., Tagesverdienſt vom 1. Mai 13. Haſtedt, von
Parteigenoſſen 10. Hamburg, im Monat Mai in der Expe-
dition des Echo eingegangen 414. Maiſteuer von der Re-
daktion und Expedition des Echo 113. Sa. 527. Lucken-
walde, Sozialdemokratiſcher Wahlverein 50. Leipzig, gutes
Geſchäft, 1000.--. S. K. (für Löbtau beſtimmt geweſen) 100.-.
Sa. 1100. Löbau i. S., Parteibeitrag des 2. ſächſiſchen
Reichstagswahlkreiſes, I. Quartal 1901 60. Nürnberg, So-
zialdemokratiſcher Verein Nürnberg-Altdorf 20. m. Offenburg
(Baden) 14. Ober-Langenbielau, von den Arbeitern aus dem
Eulengebirge 100. Ottendorf b. Neuſtadt, Ueberſchuß von
einem Begräbnis der Zigarrenarbeiter 2.30. Oelsnitz i. V.
35. Potsdam-Oſthavelländiſcher Reichstags-Wahlkreis durch
den Kreis Vertrauensmann Paris 100. Regensburg, von
den Parteigenoſſen für das 2. Vierteljahr 10. Reichenbach
in Schleſien ſozialdemokratiſcher Leſe- und Diskutierklub
Gleichheit 5. Solingen, durch den Kreisvertrauensmann
100.-- (darunter v. d. Geſamtperſonal der als
Abgabe vom Tagesverdienſt am 1. Mai 22.75, vom Volksverein
Solingen 10. Sagan, durch den Kreisvertrauensmann von
Saganer Parteigenoſſen 10. von Sprottauern desgleichen
10. Sa. 20. Torgau, Wahlkreis Torgau-Lieben-
werda durch den Kreisvertrauensmann 10.30. Vilbel,
von der Maifeier Kommiſſion 10. n. Warnemünde, vom Ge-
werkſchaftsausflug durch H. S. 30. Witten, geſammelt auf
einer roten Hochzeit durch den Vertrauensmann 2.70. Zeitz,
von den Parteigenoſſen durch E. K. 50. M.

Berlin, den 11. Juni 1901.
Für den Parteivorſtand:

A. Geriſch, Kreuzbergſtr. 30.
Quittung.

Für Parteizwecke:
Von einem Ganzdummen, der nicht leſen kann,

Von Naundorf für den Gemaßregelten 15 Pf. Otto.
Für den Agitationsfonds gingen ein:

Zeitz. Von den organiſierten Töpfern Teucherns 1.30 M.
E. Klix, Naumburgerſtraße 13.

Zum Fonds des Volksblattes:Bei einer roten Kindtaufe 1.25 M. Gr.
Litteratur.
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Teuchern.
50 Pfennig.

Wie iſt wiſſenſchaftlicher Sozialismus Fögi Der
Vortrag, den Eduard Bernſtein unlängſt im Sozialwiſſen-
ſchaftlichen Studentenverein in Berlin hielt, der inzwiſchen
bereits zu einer lebhaften Polemik in der bürgerlichen Preſſe

III

ſowohl als in einem Teile unſerer Parteipreſſe führte, iſt im
Verlag der Sozialiſtiſchen Monatshefte, Berlin W. 35, jetzt im
Druck erſchienen. Preis broſchiert 1 Mk.

Von der Neuen Seit (Stuttgart, Dietz' t iſt ſoeben
das 37. Heft des 19. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jnhalt
heben wir hervor: Vom Rechte der Revolution. Blanqui und
der Blanquismus. 2. Blanquis Lehre. Von Paul Louis
Die Bedeutung der Marxſchen Werttheorie. Dr. Lud-
wig Pohle und die Fabrikarbeit verheirateter Frauen. Von
Thereſe Schlefſcäger Eckſtein. Ein Blick auf den Weberſtreik
in Cunewalde. Von Franz Fricke (Dresden). Litterariſche
Rundſchau: Lynkeus, Phantaſien eines Realiſten. Von D. Bach.

Notizen: Zurück auf Moſes! Feuilleton Schopenhauer
über den Tod. Gemeſſen an der Lebensphiloſophie des Sozia-
lismus. Vortrag, gehalten von Adolf Hepner, St. Louis.

Von der Kommunalen Praxis, Zeitſchrift für Kommunal-
politik und Gemeindeſozialismus (Dresden, Verlag Kaden u.
Komp.) iſt uns ſoeben die Nummer 10 des 1. Jahrganges zuge
angen. Aus dem Jnhalt dieſer Nummer heben wir hervor:
in neues Projekt der Arbeitsloſenunterſtützung in der Schweiz.

J Ruhegehälter und Hinterbliebenen Verſorgung der ſtädtiſchen
Arbeiter in Berlin. Gas, Elektrizität, S
Das Betriebsergebnis der Großen Berliner Straßenbahn.
Gemeindeverband zu gemeinnützigen Arbeiten. Arbeiterver
hältniſſe: Löhne und Arbeitszeit der ſtädtiſchen Arbeiter in
Berlin. Ein nachahmenswerter Erhöhung des
ortsüblichen Tagelohnes in Frankfurt a. M. Das Koalitions-
recht der Arbeiter. a den S eern. Bildungs-
weſen: Nicht normal be chulkinder. Arbeiter alsabte S
Kulturförderer im Schulweſen anerkannt. Fortbildungsſchulen.
Reinlichkeit in den Schulen Wohnungsweſen: Zur Woh
nungsfrage in Berlin. Städtiſche Wohnungen für Straßen-
bahnbedienſtete und Feuerwehrleute in Frankfurt a. M.
Geſundheitsweſen: Milchregulativ für Solingen. Finanz-
weſen Anleihe in Rirxdorf. Steuern in Breslau.
Steuerveranlagungskoſten. Be teuerung nach dem gemeinen
Wert der Grundſtücke. Lex Back. Aus den Gemeindever-
tretungen Eingemeindung von Lichtenberg bei Berlin. Ver
ſammlungen: Vom Verbandstage der deutſchen Gewerkvereine
zu Köln. Rundſchau: Agitation für die Berliner Stadt
verordnetenwahlen. Der Rückgang im Wachstum Charlotten-
burgs. Die Regierung gegen Getreidezoll-Proteſte. Die
deutſche Städteverwaltung. Briefkaſten. Der Bau kleiner
Wohnungen in Frankfurt a. M. Zur Frage Ortsüblicher
Tagelohn!

Die Kommunale Praris erſcheint monatlich zweimal. Preis
vierteljährlich 1 M. (eingetragen in der Poſtzeitungsliſte für
1901 unter Nr. 4019 a, 4. Nachtrag).

Der Wahre Jakob hat ſoeben die 13. Nummer ſeines
18. Jahrganges erſcheinen laſſen. Das farbige Titelbild kenn-
eichnet die Seelenverwandtſchaft zwiſchen Miquel und den

Agrariern, indem es Miquel als Karl Moor darſtellt, welcher
ſich den als Räuberbande aufgefaßten Agrariern als Haupt-
mann anbietet. Das farbige Rückbild „Ruſſiſche Ausdehnung“
ſchildert die Art, wie Rußland in China die Verbündeten be
handelt und verdrängt. Jn dem ſchwarzen Bild „Das große
Portemonnaie als erſter Siegesbote aus China wird eite herbe
Jlluſtration zu den durch den oſtaſiatiſchen Feldzug bereits ver-brauchten Milliarden gegeben. Weiterhin iſt die Kummet noch
mit mehreren politiſchen Bildern ausgeſtattet. Das Leitgedicht
behandelt mit ſcharfer Jronie den Vorſchlag der Kreuzzeitung,
den Mittellandkanal durch eine Aktiengeſellſchaft erbauen zu
laſſen auch in den übrigen Textbeiträgen der zwölf Seiten
ſtarken Nummer iſt die politiſche Satire noch reich vertreten,
ſo daß wir unſern Leſern ihre Anſchaffung nur empfehlen
können. Der Preis der Nummer iſt 10 Pf.

Zur Beachtung
für alle, welche an die Redaktion ſchreiben!

1. Wenn Du etwas einer Zeitung mitteilen willſt, thue dies
raſch und ſchicke es ſofort ein; denn was neu iſt, wenn
Du es dentkfſt, iſt vielleicht nach wenigen Stunden nicht
mehr neu.

2. Sei kurz; Du ſparſt damit die Feſt des Redakteurs
und Deine eigene. Dein Prinzip ſei: Thatſachen,
keine Phraſen.

3. Sei klar, ſchreibe nicht mit Bleiſtift, ſondern mit Tinte
und leſerlich, beſonders Namen und Ziffern; ſetze mehr
Punkte als Komma; laſſe einen Raum zwiſchen den
Zeilen und am Rand.

4. Schreib nicht „geſtern“ oder „heute“, ſondern den Tag
oder das Datum.

5. Korrigiere niemals einen Namen oder eine Zahl;
ſtreiche das fehlerhafte Wort durch und ſchreibe das
richtige darüber oder daneben.

3. Die Hauptſache: Beſchreibe nie, nie, nie beide
Seiten des Blattes. Hundert Zeilen auf einer
Seite geſchrieben, laſſen ſich raſch zerſchneiden und an
die Setzer verteilen. Es kommt oft vor, daß durch Be-
ſchreiben von beiden Seiten ein Beitrag heute keine
Aufnahme mehr finden kann und für morgen zurück
gelegt werden muß oder ganz in den Papierkorb
wandert.
Gieb der Redaktion in ſämtlichen Schriftſtücken Namen
und Adreſſe an. Anonyme Zuſchriften kann die Re
daktion nie berückſichtigen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 17. Juni.

Aufgeboten: Der Stationsgehilfe Rüdel und Jda Fiſcher (Bruckdorferſtraße 10 u.
Königſtraße 20). Der Keſſelſchmied Hagemann und Emilie Heimberger (Feldſtraße 5
und Thorſtraße 23). Der Manrer Später und Martha Fichler (Zöberitz und Luiſen
ſtraße 3). Der Kutſcher Vocke und Anna Silber Querfurt und Kuckenburg). Der
Referendar Sipke und Sophie Wallbaum (Halle und Wilhelmshof).

Eheſchließungen Der Mechaniker Hennemeyer und Minna Vogler (Gr. Schloß
gaſſe 14 und Kuhgaſſe 6).

GCeboren: Dem Arbeiter Block eine T. (Ludwigſtraße 22). Dem Arbeiter Do
Zw.T. (Schützenſtraße 20).

Tamm, 20 J. (Mangfelderſtr. 11).
Arbeiter Meinhardt, 38 J. (Klinik).
Bergmanns Max Ehefrau, 48 J. (Klinik).
Des Arbeiters Bork S., 2 Mon. (Saalberg 2).
(Kl. Ulrichſtr. 14).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 17. Juni.
Anfgeboten Der Polizeiſergeant Haubold und Anna Vogel Reilſtraße 25 unv

Schulberg 3). Der Kaufmann Gronitz und Alma Wiedemann (Theißen und Burg-
ſtraße 59). Der Steinſetzer Herrmann und Luiſe Schmidt r 6 un
Ludwig Wuchererſtraße 24). Der Modelleur Krauſe und Hulda Horſt (Mötzlicherſtr. 11
und Belfortſtr. 14).

Ceboren: Dem Keſſelſchmied Vaters eine T. (Trothaerſtraße 78). Dem Arbeiter
Föllner eine T. (Triftſtr. 4). Dem Wärter Neumann ein S. (Brandenburgerſtr. 1).
Dem Kaufmann Althammer ein S. (Hohenzollernſtraße 4). Dem Profeſſor Palagyi
eine T. (Wittekindſtraße 42). Dem Schmied Teller eine T. (Hohekraße 12). Dew
Arbeiter Lehmann eine T. (Körnerſtraße 65). Dem Zimmermann Schondorf ein Sohn
(Zietenſtraße 31). Dem Former Koch ein S. Reilſtraße 122). Dem Metalldreher
Krauſe ein S. (Burgſtraße 21). Dem Kaufmann Henrich eine T. Schleifweg 9).

Geſtorben: Des Fleiſchermeiſters Kraneis S., 4 J. (Herderſtr. 12). Des Arbeiters
Loſſe S., 4 Mon. (Wörthſtraße 1). Olga Bruder, 17 J. (Schillerſtraße 29). Der Jn
valid Hoffmann, 84 J. (Lettinerſtraße 1). Des Schmieds Seidenfaden Ehefrau, 32 J.
(Streiberſtraße 7). Des Wagenführers Juſt S., totgeb. Leſſingſtr. 11). Des Arbeiter
Koch T., 3 Mon. (Eichendorffftraße 16). Der Aſpirant Bringezu, 23 J. Der Buch-
halter Seelheim, 62 J. (Martinſtiſt). Hedwig Wilde, 9 J. (Hardenbergſtr. 38).
(Zumlnmeldung im Standesamt iſt e e erforderlich. Steuerzettel ſind aus

ge en.)
Sprechſtunden des Arbeiter-Sekretariats nur Wochen

tags von 9 1 und 4--8 Uhr. Auswärtigen An-fragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizufügen.
Sprechſtunde der Redaktion nur mittags vonbis 412

41 Uhr.
Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Dänmig in Halle.

britzſch ein S. Mittelwache 12). Dem Fleiſcher Lattner
Dem Unternehmer Lindner ein S. Schwetſchkeſtraße 9). Dem Keſſelſchmied Schmilgun
ein S. (Steinbocksgaſſe 3). Dem Eiſendreher Albrecht ein S. (Bernhardyſtraße 10).
Dem Gaſtwirt Stephan eine T. Leipzigerſtraße 51).

Geſtorben: Der Optiker Seewald, 57 J. (Klinik). Der Schriftſetzer Wintſch P
Der Arbeiter Heiſe, 64 J. (Lerchenfeldſtr. 20). Der

Der Privatmann Fehrmann, 66 J. (Klinik). Des
Des Arbeiters Thäle S., 4 J. (Klinik).

Des Arbeiters Chriſtian S., 4 Mon.
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